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		Über dieses Buch

		
		
		Als hätte das Leben sie zurück auf Los geschickt – so fühlt sich Annie, als sie nach einem schweren Unfall aus dem Koma erwacht. Die einfachsten Dinge muss sie neu lernen. Dabei möchte Annie so schnell wie möglich wieder als Automechanikerin in Green Valley arbeiten.
In der idyllischen Kleinstadt in den Rocky Mountains versteckt sich derweil Netflix- und Hollywood-Star Cole Jacobs nach einem peinlichen Fehltritt vor der Presse. Als er auf Annie trifft, die so anders ist als all die Frauen, die ihn anhimmeln, fliegen erst die Fetzen … und dann die Funken. Aber kann eine Liebe zwischen Hollywood und Green Valley gut gehen?
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Für A.
Der immer da ist, wenn ich ihn brauche.
Und immer dort, wo ich ihn brauche.

[image: ]
[home]
1.
[image: ]
Ein lautes Hupen weckte mich. Verschlafen warf ich einen Blick durch die Autofensterscheibe und sah gerade noch, wie die rote Abendsonne hinter den mächtigen Gipfeln der Rocky Mountains versank. Ein warmes Gefühl breitete sich in meiner Brust aus. Ich ließ das Fenster einen Spalt nach unten und sog den vertrauten Duft der Kiefern ein, die an den Berghängen wuchsen. Die milde Septemberluft blies mir ein paar lose Strähnen in die Stirn. Ich hatte mich immer noch nicht daran gewöhnt, wie lang mein Haar jetzt war. Früher hatte es mir bis knapp über die Ohren gereicht, inzwischen kitzelte es fast mein Kinn.
»Tut mir leid, Kleines. Der Idiot da vorne weiß offenbar nicht, wie man einen Blinker benutzt«, brummte Dad ungehalten. Er beobachtete mich durch den Rückspiegel und fragte mit deutlich sanfterer Stimme: »Wie fühlst du dich?«
»Müde«, erwiderte ich und unterdrückte ein Gähnen.
»Was macht dein Bein? Sollen wir eine Pause einlegen?«
»Wir sind doch gleich da.«
»Das war nicht die Antwort auf meine Frage«, bemerkte Dad.
Doch. Wenn man Zwischentöne hören konnte. Aber das konnte mein Vater nicht. Gott sei Dank. Sonst hätte er vermutlich auf der Stelle einen hollywoodmäßigen U-Turn hingelegt, um zurück ins Krankenhaus nach Denver zu fahren.
»Alles gut«, log ich und schenkte ihm ein Lächeln.
Ich wusste nicht, ob er es mir abkaufte, aber er konzentrierte seinen Blick wieder auf die Straße, die uns nach Green Valley bringen würde. Eine seltsame Mischung aus Vorfreude und Anspannung machte sich in mir breit, als ich an meine Heimatstadt dachte. Dieser kleine Ort in den Rocky Mountains, der mir alles bedeutete. In dem die Menschen lebten, mit denen ich aufgewachsen war, die mich kannten und liebten. Geliebt hatten. Kurz blitzte Noahs Gesicht vor meinen Augen auf. Sein klarer, wacher Blick, das dunkle Haar, in dem ich so gerne meine Finger vergraben hatte, die weichen Lippen, die ich …
»Soll ich noch bei Moe halten und uns ein paar Burger mitnehmen?«, holte mich Dads Stimme zurück ins Jetzt. Noahs Bild verschwamm, als hätte jemand Wasser auf Tinte gekippt.
»Nein, ich hab keinen Hunger.«
Es war die zweite Lüge in zwei Minuten. Der Gedanke an einen fettigen Cheeseburger aus dem Diner ließ meinen knurrenden Magen laut applaudieren. Aber mit diesem Gedanken ging die Vorstellung einher, den Hauptumschlagplatz des Kleinstadttratschs zu betreten, und dazu war ich heute noch nicht bereit. So etwas wie Privatsphäre existierte in Städten wie Green Valley nicht. Jeder kannte jeden, jeder half jedem. Das brachte aber auch mit sich, dass einem seine Sorgen nicht allein gehörten.
»Ich brate uns einfach ein paar Spiegeleier«, schlug mein Vater vor, und ich musste schmunzeln. Weil er mich durchschaut hatte und weil Spiegeleier noch immer das Einzige waren, was er in der Küche zustande brachte. Als ich ein Kind gewesen war, hatte es in manchen Wochen fünfmal Spiegeleier bei uns gegeben. Bis Barbara Fitzgerald, die Frau des Pfarrers, davon Wind bekommen und uns fortan regelmäßig zum Essen eingeladen hatte. »Ob ich für sechs oder acht Personen koche, ist egal«, hatte sie behauptet und Dad und mich mit amerikanischer Hausmannskost verwöhnt. Ihr Haus war zu meinem zweiten Zuhause geworden, ihr ältester Sohn Noah zu meiner großen Liebe.
»Klingt gut«, antwortete ich mit einem liebevollen Lächeln in Dads Richtung, bevor ich den Kopf gegen die Scheibe lehnte und den Blick wieder aus dem Fenster schweifen ließ. Der Herbst warf schon jetzt mit Farben nur so um sich. Tiefgelbe Espenwälder ließen die Flanken der Rockys golden glänzen, und wuchtige Ahornbäume hoben sich in satten Rot- und Orangetönen vom Himmel ab. Der Anblick hätte einer Postkarte entsprungen sein können und entschädigte mich ein wenig dafür, dass ich den Sommer in den Bergen verpasst hatte. Dass mein Leben eine Jahreszeit ausgelassen hatte.
»Home, sweet home«, trällerte Dad eine Spur zu euphorisch, als wir das Ortsschild von Green Valley passierten und durch die Main Street fuhren, die Straße, die auf ein paar hundert Metern alles vereinte, was unser kleiner Ort zu bieten hatte. Auf den ersten Blick hatte sich nichts verändert. Aus dem Lebensmittelgeschäft strömten immer noch Menschen mit braunen Papiertüten, das Steakhouse warb nach wie vor für seine 400-Gramm-Rindersteaks, und mit Sicherheit bot Molly McAbott täglich frischen Pumpkin Pie in ihrem Blumenladen an. Ich wusste nicht, ob mich dieser Stillstand glücklich machte oder ernüchterte. Irgendwie ging man immer davon aus, dass sich die Welt veränderte, wenn man kein Teil mehr davon war. Dass sie sich zumindest weiterdrehte. Aber in Städten wie Green Valley blieb immer alles beim Alten.
Als wir in unsere Straße abbogen, die einzige in Green Valley, die keinen malerischen Namen wie Eagle Road oder Mountain Drive trug, sondern schlichtweg Washington Street hieß, kam uns ausgerechnet Earl auf seinem Fahrrad entgegen, den viele Gossip Earl nannten – und das nicht ohne Grund. Er schwang den größten Löffel in der Gerüchteküche, und wer wollte, dass sich etwas schneller als ein Lauffeuer verbreitete, steckte es am besten ihm.
»Okay, wir hätten doch ins Diner gehen können«, seufzte ich, und Dad lachte.
Unser Haus war das letzte auf der rechten Seite. Ein zweistöckiges Holzhaus im Blockhüttenstil mit einer großen Veranda, die einmal ringsherum führte. Obwohl es genauso groß wie die anderen Häuser in der Straße war, wirkte es deutlich schlichter und unscheinbarer. Wir hatten keine Hängeschaukel auf der Veranda wie die Delaneys, keine Gartenkräuter auf den Fensterbrettern wie die Browns. Auch farbenfrohe Chrysanthemen, jahreszeitliche Türkränze oder Dekokram suchte man bei uns vergeblich. Es lag nicht daran, dass Dad in den letzten Monaten keinen Nerv dafür gehabt hatte, weil er unsere Autowerkstatt mit Tankstelle irgendwie am Laufen halten musste. Unser Haus hatte auch in meiner Kindheit nicht anders ausgesehen. »Da fehlt einfach die weibliche Hand«, hatte ich eine unserer Nachbarinnen einmal sagen hören. Als Kind hatte ich nicht verstanden, dass sie damit meine Mutter gemeint hatte, die uns verlassen hatte, ehe ich meinen Namen schreiben konnte.
»Das mit den Spiegeleiern hat sich dann wohl erledigt«, murmelte Dad und lenkte meine Aufmerksamkeit auf unsere Veranda, die voller Töpfe, Kuchenformen und Aluschalen stand. Sogar auf den Treppenstufen türmten sich Schüsseln und Körbe. Ungläubig starrte ich durch die Frontscheibe.
»Die wissen aber schon, dass ich nicht gestorben bin, oder?«
»Annie!«, kam es entrüstet vom Vordersitz.
»Ich meine ja nur«, murmelte ich. »So viel Essen hab ich das letzte Mal bei der Beerdigung von Mrs. McPhee gesehen.«
Dad ignorierte meinen Zynismus und öffnete die Fahrertür. »Moment, ich bringe dir deine Krücken.«
Ehe ich protestieren konnte, hatte er den Wagen umrundet und den Kofferraum geöffnet.
»Ich hätte es auch ohne geschafft«, murrte ich, als er mir die beiden silberfarbenen Gehstützen entgegenstreckte.
»Du sollst aber langsam machen«, rief er mir in Erinnerung, was die Ärztin heute bei meiner Entlassung gesagt hatte. Mit einem Zwinkern fügte er hinzu: »Außerdem muss uns jemand den Weg freiräumen.«
Ich kapitulierte, schloss beide Hände fest um die Krücken und stemmte mich hoch. Als mir ein stechender Schmerz ins Bein schoss, verzog ich kurz das Gesicht und war froh, dass Dad damit beschäftigt war, meine Reisetasche aus dem Kofferraum zu befördern. Es hatte nicht viel zu packen gegeben, obwohl ich so lange im Krankenhaus gewesen war. Ein paar Jogginghosen, T-Shirts, Toilettenartikel und Automagazine. Sieben Monate, verstaut in einer ausgebeulten Sporttasche.
Als wir uns der Veranda näherten, stellten wir fest, dass sie viel vollgestellter war als von Weitem ersichtlich. Staunend musterten wir die süßen und deftigen Leckereien, die unsere Tür blockierten, auf der ein selbstgebasteltes Plakat angebracht war. Eine Kinderzeichnung von einem Mädchen mit dunklen, kurzen Haaren, braunen Augen und einem Schraubenschlüssel in der Hand. Darunter in krakeligen Buchstaben: Willkommen zu Hause. Als ich den Namen der kleinen Künstlerin auf dem Plakat entdeckte, verdrückte ich gerührt ein paar Tränchen. Ruthie war Noahs Schwester und mit ihren sieben Jahren der jüngste Spross der Fitzgeralds. Ich nahm mir fest vor, sie demnächst zu besuchen und mich bei ihr zu bedanken. Dad schob indessen ein paar Töpfe mit dem Fuß zur Seite, und ich kam ihm mit meinen Krücken zu Hilfe, bis wir eine Gasse freigeschaufelt hatten.
Unser Haus empfing mich mit dem charakteristischen Duft nach Kaffee und Kaminholz. Auch hier hatte sich nichts verändert. Meine Jacken hingen ordentlich an der Garderobe, darunter standen meine grauen Timberlands mit dem Ölfleck und derbe Wildleder-Boots. Als wäre ich nie weg gewesen. Als wäre ich nicht überstürzt in mein Auto gestiegen und Monate später in einem Krankenhausbett aufgewacht.
»Brauchst du Hilfe?«, fragte Dad und deutete auf meine Sneakers.
»Nein, geht schon«, murmelte ich und schlüpfte etwas umständlich aus den Schuhen. Ich lehnte die Krücken gegen die Wand und zog meine Sweatshirtjacke aus. Eigentlich war es Noahs Jacke. Er hatte sie mir geschenkt, nachdem seine Mutter sie versehentlich zu heiß gewaschen hatte. In den letzten Wochen hatte ich immer wieder darüber nachgedacht, sie zu entsorgen, aber ich mochte sie einfach zu gern. Außerdem fühlte sie sich in schwachen Momenten wie eine Umarmung von ihm an.
»Ich habe mir überlegt, dass du vorerst in mein Schlafzimmer ziehen könntest.«
Er stellte meine Tasche im Flur ab und tupfte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Sein Flanellhemd war zu warm für einen milden Herbsttag.
»Ich bin vierundzwanzig, Dad«, bemerkte ich stirnrunzelnd. »Ein bisschen Privatsphäre wäre …«
»Ich würde natürlich solange in dein Zimmer ziehen.«
»Warum?«
»Na … wegen der Treppe.« Er deutete auf die rund zwanzig Stufen, die in mein Zimmer im oberen Stockwerk führten.
»Ist doch ein gutes Training«, erwiderte ich schulterzuckend.
»Annie«, seufzte er. »Du sollst langsam machen.«
»Kein Problem. Ich nehme eine Stufe nach der anderen.«
Dad schenkte mir einen eindeutigen Blick, bevor er damit begann, die ersten Schüsseln von der Veranda in die Küche zu tragen.
»Apropos Training«, rief er mir zu. »Mrs. Albright hat angeboten, dass du die Reha im Sebastian fortsetzen kannst. Du sollst dich mal bei ihr melden.«
Ich runzelte die Stirn. »Im Sebastian?«
Das Sebastian war ein 5-Sterne-Hotel in Vail. Die Direktorin, Mrs. Albright, wohnte in Green Valley und war die Mutter unseres Sheriffs Will.
»Die haben offenbar einen voll ausgestatteten Fitnessraum«, erwiderte Dad, bevor er die Kühlschranktür quietschend öffnete und Platz für die vielen Schüsseln schaffte.
»Ich weiß nicht …«
Der Gedanke, meine Reha in einem Luxushotel fortzusetzen, war irgendwie skurril.
»Ich finde die Idee gut«, sagte Dad, während er einen Topf in die Küche trug, der verdächtig nach Chili con Carne roch. »Das erspart dir die ständigen Fahrten nach Denver.«
Das war tatsächlich ein Argument. Vail war nur dreißig Minuten von Green Valley entfernt. Womöglich konnte ich dadurch sogar mehrmals die Woche trainieren und meine Regeneration beschleunigen.
»Mrs. Albright meinte, das Hotel wäre zu dieser Jahreszeit noch verhältnismäßig leer. Die Wanderurlauber sind bereits weg, und die Skisaison beginnt erst in einem Monat.«
»Bleiben nur noch ein paar Ölbarone«, spöttelte ich.
Es war kein Geheimnis, dass im Sebastian hauptsächlich Superreiche abstiegen. Vail hatte sich über die Jahre zum Nobelort gemausert, der in den Wintermonaten wie die Kulisse eines Weihnachtsfilms von Hallmark daherkam. Lichterketten und geschmückte Tannenbäume zierten den Innenstadtbereich, in dem sich Luxushotels aneinanderreihten, die mit ihren alpenländischen Fassaden eher wie riesige Blockhütten wirkten. Die Gehwege zwischen den Restaurants, Boutiquen und Cafés waren beheizt und mit urigen Feuerstellen ausgestattet, und zu den Skiliften führten Rolltreppen.
»Ich finde das Angebot wirklich sehr großzügig«, sagte Dad, dessen Gesicht nun von einem Berg Aluschalen verdeckt wurde. Mit einem Grinsen schob er hinterher: »Vielleicht triffst du ja einen netten Ölbaron.«
»Ölwechsel wäre mir lieber.«
Ich folgte ihm in die Küche und setzte mich an unseren Esstisch, der vier Kuchen, drei Töpfe mit Suppe sowie eine Lasagne beherbergte.
»Ja, darüber sollten wir auch noch reden«, sagte er eine ganze Spur ernster, während ich nach einer Sitzposition suchte, die mir keine Schmerzen bereitete. Ein, zwei Sekunden schien er sich die richtigen Worte zurechtzulegen. »Ich habe jemanden eingestellt.«
»Für die Tankstelle?«
Sein Blick huschte kurz zur Seite. »Nein, für die Werkstatt.«
Ich kniff die Augen zusammen. »Für die Werkstatt? Aber ich dachte, wir können uns gerade niemanden zusätzlich leisten.«
»Ja, es … ist auch nicht zusätzlich.« Seine Stimme wurde belegt. »Wesley wird vorerst deine Aufgaben übernehmen.«
Ich riss die Augen auf. »Was?!«
»Annie«, sagte er sanft. »Du musst jetzt an dich denken.«
»Und deswegen stellst du einfach jemanden ein? Ohne mich zu fragen?« Meine Stimme zitterte vor Unglauben. »Ich dachte, wir führen diese Werkstatt gemeinsam.«
»Das tun wir doch auch. Aber ich möchte, dass du dich in Ruhe um deine Gesundheit kümmern kannst.«
»Das kann ich doch auch, wenn ich in der Werkstatt arbeite«, erwiderte ich schroff.
»Du hast gehört, was die Ärztin gesagt hat …«
»Dass ich es langsam angehen soll. Nicht, dass ich es gar nicht angehen soll«, schnaubte ich.
Er seufzte schwer. »Es ist doch nicht für immer, Annie. Nur, bis du dich wieder erholt hast.«
»Und was soll ich bis dahin machen? Auf der Couch liegen und die Schrauben in meinem Bein zählen?«
»Wenn es unbedingt sein muss, könntest du ab und zu in der Tankstelle aushelfen. Wir stellen dir einen Hocker hinter den Tresen, dann hast du es bequem und kannst dein Bein schonen.«
Ich sah ihn an, als hätte er sich einen schlechten Scherz erlaubt. »In der Tankstelle aushelfen? Ich bin Automechanikerin, Dad!«
»Im Moment bist du eine Automechanikerin auf Krücken.«
So sanft die Worte aus seinem Mund kamen, so sehr traf mich die Wahrheit, die sie beinhalteten.
»Es ist nur eine Übergangslösung. Dein Platz ist in der Werkstatt, daran zweifelt niemand.«
Seine müden Augen riefen mir in Erinnerung, wie hart die letzten Monate auch für ihn gewesen waren, und dämpften meine Verärgerung. Nachdenklich zupfte ich ein paar Butterstreusel von einem Apfelkuchen, der eindeutig die Handschrift von Barb Fitzgerald trug. »Ist er gut?«
»Der Kuchen?«
»Dieser Wesley«, brummte ich.
Dad lachte: »Ja, ist er.« Und mit einem versöhnlichen Zwinkern fügte er hinzu. »Aber er kann dir selbstverständlich nicht das Wasser reichen.«
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Dass ich zurück in Green Valley war und in der Tankstelle aushalf, sprach sich schnell herum. Zumindest verspürte in der darauffolgenden Woche die halbe Stadt das Bedürfnis, Frostschutzmittelvorräte aufzustocken oder überteuerte Chips zu kaufen. Eigentlich hätte es mich nicht überraschen sollen, schließlich lebte ich in einer Stadt, in der der Buschfunk schneller war als das Internet. Und es freute mich ja auch, all die Menschen wiederzusehen, mit denen ich aufgewachsen war. Die mich als Kind huckepack getragen und mir ein Eis ausgegeben hatten, die neben mir im Sandkasten oder im Schulbus gesessen hatten, die mit mir gelacht und gefeiert hatten. Nur mit ihren mitleidigen Blicken konnte ich nicht umgehen. Ihren aufmunternden Worten und überflüssigen Komplimenten. Plötzlich war ich nicht mehr Annie Hudgens, das Mädchen, das Autos reparieren konnte, sondern Annie Hudgens, das Mädchen, das im Koma gelegen hatte.
»Steht dir gut, die neue Frisur«, bemerkte Mrs. Miller lächelnd und schob zwanzig Dollar über den Kassentresen. Sie sah deutlich älter aus, als ich sie in Erinnerung hatte. Ihr Haar war vollkommen ergraut, und ihre Augen hatten an Strahlkraft verloren.
»Danke«, erwiderte ich und verkniff mir die Bemerkung, dass man für diese Frisur lediglich fünf Monate im Koma liegen musste. Mrs. Miller hatte meinen Sarkasmus nicht verdient. Noch dazu war ich mir sicher, dass sie nicht aus Neugier hier war. Als ich klein war, hatte sie manchmal auf mich aufgepasst und jedes Jahr in der Weihnachtszeit mit mir Plätzchen gebacken. Außerdem schnitt sie mir regelmäßig die Haare, obwohl sie ihren Friseursalon längst aufgegeben hatte.
»Damit siehst du ihr noch ähnlicher«, bemerkte sie mit einem schwachen Lächeln.
Mrs. Miller war die Einzige, die sich nie davor scheute, meine Mutter zu erwähnen. Für alle anderen – vor allem meinen Dad – war sie der Voldemort von Green Valley. Man sprach nicht über sie, und man erwähnte schon gar nicht ihren Namen. In unserem Haus gab es kein einziges Bild von ihr, nur ein Familienfoto, das ich beim Aufräumen in einem Buch gefunden hatte. Es zeigte meine Eltern auf einer Picknickdecke am Silver Lake. Mom hatte mich auf dem Schoß, und Dad strahlte sie verliebt an, den Arm um ihre Hüfte gelegt. Manchmal fragte ich mich, ob es ihm schwerfiel, mich anzusehen. Mit meinen kurzen, dunklen Haaren, den großen braunen Augen und den hohen Wangenknochen sah ich ihr verblüffend ähnlich.
Mom war gerade einmal zwanzig gewesen, als sie Dad geheiratet hatte und nach Green Valley gezogen war – mit nichts als einem kleinen Koffer, ihrem Cellokasten und spärlichen Englischkenntnissen. Ein kaputter Reifen hatte die beiden zusammengeführt. Mom sollte an jenem Abend mit dem Orchestre de Paris im Red Rocks Amphitheater auftreten. Kurz hinter Denver hatte der Tourbus einen Platten gehabt. Ein Automechaniker aus Green Valley war zufällig zur Stelle gewesen und hatte den Reifen gewechselt. Als Dankeschön war er zum Konzert eingeladen worden und hatte sich am selben Abend unsterblich in eine junge Französin namens Marie-Camille Marchand verliebt, die auf einem Niveau Cello spielte, von dem Normalsterbliche nur träumten. Und damit endete auch schon der märchenhafte Teil dieser Geschichte – und mein gedanklicher Ausflug in die Vergangenheit. Ich drückte Mrs. Miller ihr Wechselgeld in die Hand und wünschte ihr einen schönen Tag.
»Den wünsch ich dir auch, Annie«, gab sie mit einem freundlichen Lächeln zurück und machte sich ans Gehen. »Komm doch mal wieder vorbei.«
Ob das ein dezenter Hinweis war, meine Haare könnten mal wieder einen Schnitt vertragen?
»Mach ich. Und richten Sie Ihrem Mann liebe Grüße aus.«
Für den Bruchteil einer Sekunde erstarrte sie. Dann nickte sie knapp und verließ die Tankstelle. Stirnrunzelnd sah ich ihr nach.
»Er ist gestorben.« Dad stand hinter mir in der Tür, die Tankstelle und Werkstatt verband. »Mr. Miller …«
»Was?! Wann?«
»Im März. Er hatte einen Herzinfarkt.«
»Aber … sie hat gar nichts gesagt«, krächzte ich, während mein Blick aus dem Fenster schweifte. Mrs. Millers silbrig-weiße Dauerwelle verschwand gerade in ihrem Ford Focus.
»Wahrscheinlich wollte sie dich nicht vor den Kopf stoßen.«
Ich schluckte. »Ich bitte sie, Grüße ins Jenseits zu schicken, und sie will mich nicht vor den Kopf stoßen?«
Dad wischte sich die ölverschmierten Hände an seiner Arbeitshose ab und bediente sich am Kaffeeautomaten.
»Warst du auf seiner Beerdigung?«
»Natürlich«, antwortete er, ohne sich umzudrehen.
Während die Maschine zu brummen begann und ein heißer Strahl Kaffee zischend in Dads Tasse schoss, versuchte ich mich an meine letzte Begegnung mit Mr. Miller zu erinnern, aber es gelang mir nicht.
»Mach dir keinen Kopf. Du konntest es nicht wissen«, holte mich Dads Stimme zurück ins Jetzt. Sein Versuch, mich aufzumuntern, ging ins Leere. »Kommst du klar?«, fragte er sanft.
Ich wusste nicht, ob sich seine Frage auf die Nachricht von Mr. Millers Tod bezog oder die Tatsache, dass ich einen weiteren Tag in der Tankstelle verbringen würde – anstatt unter Motorhauben.
»Ja«, seufzte ich.
Dads Blick ruhte etwas länger als nötig auf mir, bevor er seine Tasse unter der Maschine hervorzog und in die Werkstatt verschwand.
Nachdem die Stahltür quietschend zugefallen war, zog ich mein Notizbuch aus der Hosentasche und schrieb Mr. Miller ist gestorben hinein. Direkt unter Tempolimit in der Main Street, Die Whistlers haben sich getrennt und Justin Bieber ist verheiratet. Dad hatte mir das Notizbuch im Krankenhaus geschenkt. Die ersten Seiten hatte er für mich gefüllt und über Monate hinweg festgehalten, wie die Welt sich weitergedreht hatte, nachdem meine stehengeblieben war. Wer den Super Bowl gewonnen, wen Trump gefeuert und wer die Charts gestürmt hatte. Welche Naturkatastrophen Colorado heimgesucht hatten, wer neu in der Stadt war, wer weggezogen war, wer sich verliebt und wer sich getrennt hatte. Nur Mr. Miller hatte er vergessen. Nachdenklich stierte ich auf seinen Namen. Die krakeligen Buchstaben, die mal nach rechts, mal nach links kippten. Meine Schrift unterschied sich kaum von der einer Zehnjährigen. Ich hatte das Schreiben erst wieder lernen müssen, nachdem meine Hände mehr als fünf Monate lang regungslos auf einem Krankenhauslaken gelegen hatten.
»Hey Annie! Ist dein Dad in der Werkstatt?«
Mike Laurentis Stimme brachte mich dazu, den Blick von meinem Notizbuch zu lösen und es rasch in meiner Gesäßtasche verschwinden zu lassen.
»Bist du mal wieder liegengeblieben?«, zog ich ihn auf.
Mike fuhr einen 69er Dodge Charger, den er von seinem Vater geerbt hatte. Ein echtes Sammlerstück – und eine Goldgrube für jeden Automechaniker. Unter keine Motorhaube aus Green Valley hatte ich meinen Kopf häufiger gesteckt. Unter keinem Wagen hatte ich häufiger gelegen.
»Er verliert Öl«, brummte er.
»Motor oder Getriebe?«
»Motor.«
»Ich seh ihn mir mal an«, antwortete ich spontan und schob mich etwas mühsam von dem Hocker, den Dad mir hinter die Ladentheke gestellt hatte.
»Nein, lass gut sein«, sagte Mike hastig, als ich nach meinen Krücken griff.
»Kein Problem, ich …«
»Nein, Annie, wirklich. Ich … muss sowieso noch was mit deinem Dad besprechen. Bleib sitzen und, ähm …«, er räusperte sich, »schon dich.«
Ehe ich protestieren konnte, war er auch schon aus der Tankstelle verschwunden. Schon dich, äffte eine gehässige Stimme in meinem Kopf. Ich versuchte, sie zu ignorieren, und stellte die Krücken zurück – eine Spur zu schwungvoll. Scheppernd fielen sie zu Boden und rissen gleich noch eine Reihe Zigarettenschachteln mit sich.
»Verdammt«, fluchte ich. Als ich mich bückte, um das Chaos zu beseitigen, ließ mich ein blitzartiger Schmerz aufstöhnen.
»Alles okay?«, vernahm ich eine Stimme hinter mir.
»Ja«, kam es eine Spur zu genervt aus meinem Mund. Als ich mich aufrichtete, sah ich, wen ich angepflaumt hatte. Ein Mädchen in meinem Alter mit blonden lockigen Haaren, das mich immer noch erstaunlich freundlich anlächelte. Irgendwoher kam sie mir bekannt vor, aber ich kam nicht darauf.
»Sorry. Nicht mein Tag«, entschuldigte ich mich sogleich und seufzte. »Wobei … nicht mein Jahr trifft es vielleicht eher.« Ich ließ ein zynisches Lachen folgen.
»Drei Monate.«
Verständnislos sah ich sie an.
»Noch drei Monate. Dann hast du es geschafft«, bemerkte sie zwinkernd. Sie sprach mit einem komischen Akzent, den ich nicht sofort zuordnen konnte.
»Die Zwei?«, fragte ich und schielte auf den metallicblauen Ford Explorer an der Zapfsäule. Plötzlich wusste ich wieder, woher ich sie kannte. Das war Ryan Coopers Freundin. Das Mädchen aus Deutschland, das im vergangenen Jahr als Au-pair bei seinem Bruder gearbeitet hatte. Ich war davon ausgegangen, dass sie längst wieder zurück in ihrer Heimat war.
»Ja, leider«, seufzte sie.
Fragend hob ich die Brauen.
»Der Wagen gehört meinem Freund. Ich verstehe wirklich nicht, warum ihr hier alle so riesige Autos fahren müsst.«
»Großes Land, großes Auto?«, mutmaßte ich schmunzelnd.
»Eher großes Ego, großes Auto. Zumindest in seinem Fall«, gluckste sie und reichte mir ihre Kreditkarte.
Lena Lenz stand dort in gestanzten Lettern.
»Ich brauch jedenfalls dringend ein eigenes Auto. Eins, in dem ich mich nicht verlaufe.« Sie zog eine selbstironische Grimasse.
»Wheelers in Vail hat gute Gebrauchtwagen-Angebote«, bemerkte ich beiläufig und zog ihre Karte durch das Gerät. »Falls du da mal hinschauen willst.«
»Danke für den Tipp«, erwiderte sie sichtlich erfreut.
»Sorry«, murmelte ich, als eine Fehlermeldung aufblinkte. »Ich hab Dad schon tausendmal gesagt, dass das Ding in ein Museum gehört.«
»Ich bin übrigens Lena«, sagte sie bereitwillig, während ich mit dem Kreditkartengerät kämpfte.
»Ich weiß.«
»Was hat mich verraten? Mein Akzent?« Sie rümpfte die Nase. »Es ist immer mein Akzent. Ryan sagt, ich klinge wie Heidi Klum.«
Endlich akzeptierte das Gerät ihre Karte. »Die hier hat dich verraten.« Grinsend gab ich ihr die Mastercard zurück.
»Was steht denn auf deiner?«
Erst mit etwas Verzögerung kapierte ich, was sie von mir wollte. Es war lange her, dass mich jemand nach meinem Namen gefragt hatte. Green Valley war ein Ort, an dem jeder jeden kannte.
»Annie«, antwortete ich und war fast überrascht, dass sie sich damit zufriedengab. Offenbar war der Kleinstadttratsch nicht bis zu ihr vorgedrungen.
Lena zog indessen ein lautstark vibrierendes iPhone aus ihrer Handtasche und warf einen schnellen Blick auf das Display. »Oh, das ist meine Mutter. Sorry, da muss ich ran.«
Sie nahm den Anruf entgegen und wechselte mühelos ins Deutsche, eine Sprache, die ein wenig abgehackt in meinen Ohren klang. Ihr Gesichtsausdruck und das Tempo, in dem sie sprach, verrieten mir, dass es wichtig war. Wortlos, aber mit einem netten Lächeln, verabschiedete sie sich und lief zu ihrem Wagen.
Kurz nachdem sie weg war, fuhr ein weiteres Auto an die Tankstelle. Wobei, nein, es schlich sich an wie ein Panther. Lautlos, geschmeidig, fast elegant. Ein schwarzer Tesla Model X Performance. 163 mph, 300 Meilen Reichweite, von 0 auf 60 in 2,6 Sekunden. Einen Moment lang verfluchte ich mein Gehirn dafür, dass es mir diese Info mit Leichtigkeit ausspuckte, während es sich gleichzeitig weigerte, mir zu verraten, warum ich in jener Nacht von der Straße abgekommen war. Meine Erinnerungen an den Unfall waren nach wie vor verschwommen und entglitten mir, wenn ich meine Gedanken darauf fokussierte. Als wollte ich einen glitschigen Fisch mit bloßen Händen fangen.
Ich zückte mein Handy und machte ein Foto von der schwarzen Schönheit. Dad und ich diskutierten schon eine ganze Weile darüber, ob wir eine Ladestation für Elektroautos an der Tankstelle anbringen sollten. Dad war der Meinung, dass es dafür noch zu wenig Bedarf gab. Um ihn vom Gegenteil zu überzeugen, führte ich eine Liste und machte Beweisfotos von jedem Elektroauto, das an unserer Tankstelle vorbeikam. Dieses Modell war bisher allerdings nicht dabei gewesen. Es kostete 120.000 Dollar. Durch die Linse meiner Handykamera beobachtete ich, wie ein Typ mit Sonnenbrille aus dem Wagen stieg. Auch aus hundert Metern Entfernung hätte ich sagen können, dass er nicht von hier stammte. Er trug eine dunkle Bikerjacke zu schmal geschnittenen Jeans und Boots, und seine Haare verschwanden unter einer lässigen Beanie. Ein Look, der in der Großstadt vermutlich nicht auffiel, hier in den Rockys aber ähnlich viel Aufmerksamkeit erregte wie ein Schwarzbär mit Schlittschuhen. Als er sich der Tankstelle näherte, legte ich mein Handy rasch zur Seite und hob die Zigarettenschachteln auf, die noch immer wahllos über den Boden verteilt lagen. Als ich mich bückte, fuhr mir erneut ein heftiger Schmerz ins Bein. Ich schnappte nach Luft und schloss einen Moment lang die Augen. Als ich mich wieder aufrichtete, stand der Typ mit der Sonnenbrille bereits vor mir und murmelte ein knappes, aber nicht unfreundliches »Hey«, bevor er eine Flasche Wasser auf den Tresen stellte.
»Hey«, erwiderte ich mit einem höflichen Lächeln, obwohl ich mich insgeheim über seine Sonnenbrille lustig machte. Abgesehen davon, dass die Sonne den ganzen Tag mit Abwesenheit glänzte, bedeckte das Teil fast sein halbes Gesicht. Außerdem wirkte sie protzig mit den verspiegelten Gläsern und dem goldenen Gestell. Aber wer ein Auto im Wert eines Einfamilienhauses fuhr, gab sich eben nicht mit einem Modell von Walmart zufrieden.
»Gibt es hier in der Nähe einen Supercharger?«, fragte er und entblößte eine Reihe strahlend weißer Zähne.
»Einen Supercharger?«
»Eine Schnellladestation für …«
»Teslas, ich weiß«, kam ich ihm zuvor. »Aber so etwas haben wir hier nicht.«
»Shit«, murmelte er. »Dann nur das Wasser.«
Er tippte mit dem Zeigefinger gegen die Flasche, die er auf den Tresen gestellt hatte. Gepflegte Hände für einen Mann, dachte ich spontan. Um einiges gepflegter als meine, die mal wieder ein wenig Creme vertragen konnten. Aber immerhin waren meine Nägel sauber, seit sie nicht mehr täglich mit Benzin und Motoröl in Berührung kamen.
»In Vail steht die nächste Elektro-Ladesäule. Gleich hinter dem Ortseingang auf der rechten Seite. Ist aber kein Supercharger.«
»Okay, danke«, sagte er und rang sich ein Lächeln ab.
Wow, diese Zähne waren wirklich weiß. Fast zu weiß. Ich unterdrückte den Impuls, mit der Zunge über meine eigenen zu fahren, und kassierte das Wasser. Er war schon fast aus der Tür, als er noch einmal herumwirbelte. »Könntest du das Foto bitte löschen?«
»Hm?«
»Das Foto«, wiederholte er und klang dabei, als wäre ich schwer von Begriff – was ich offenbar war.
»Welches Foto?«
»Das, das du von mir gemacht hast.«
Verwirrt sah ich ihn an.
»Okay«, seufzte er. »Ich weiß, dass ich wahrscheinlich das Spannendste bin, was dir heute passiert ist, aber bitte lösch es trotzdem.«
Ungläubig hob ich die Brauen. Hatte ich das richtig verstanden? Das Spannendste, was dir heute passiert ist?
»Ich hab keine Ahnung, wovon du sprichst.«
»Natürlich nicht«, murmelte er mit einem süffisanten Lächeln. »Ich hab nur leider gesehen, wie du mich fotografiert hast.«
Sein Zeigefinger wies auf die Fensterscheibe neben der Kasse, und plötzlich begriff ich.
»Ich habe dein Auto fotografiert«, sagte ich, als wäre mir gerade ein Geistesblitz gekommen.
»Mein Auto«, wiederholte er spöttisch und machte eine kurze Pause, als müsste er sich sammeln. »Wieso solltest du mein Auto fotografieren?«
»Wieso sollte ich dich fotografieren?«
Jetzt wirkte er ernsthaft verdattert. Ein, zwei Sekunden sagte er nichts. Mir wurde das Ganze indessen zu blöd. Kurzerhand zog ich mein Handy aus der Hosentasche, wischte ein paarmal über das Display und hielt ihm das Foto hin, das ich gemacht hatte. »Bitte schön.«
Er kam näher und runzelte die Stirn. »Das ist ein Foto von mir.«
»Was?« Ich schielte auf das Display. »Nein! Okay, du bist zufällig auch drauf«, relativierte ich, »aber mir ging es nur um dein Auto.«
Er schüttelte den Kopf, als wäre er die Unterhaltung leid. »Dann wäre ich dir sehr verbunden, wenn du das Foto von meinem Auto löschen könntest.«
Ich gab mir keine Mühe mehr, meinen Unmut zu verbergen, hielt ihm das Smartphone hin und drückte vor seinen Augen auf das Papierkorb-Symbol.
Er brummte ein »Danke«, bevor er sich umdrehte und die Tankstelle verließ, wobei er im Gehen versehentlich noch ein paar Zeitschriften aus dem Ständer riss.
»Hey!«, rief ich ihm empört hinterher, aber er steuerte bereits im Stechschritt auf seine Luxuskarre zu. Ungläubig schüttelte ich den Kopf und murmelte »Idiot«, während er in seinen Tesla stieg und das Weite suchte.
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Vielleicht steht er auf einer Fahndungsliste«, sinnierte Dad und stocherte in den letzten Resten einer Lasagne herum. Seit fünf Tagen ernährten wir uns ausschließlich von dem Zeug, das wir auf unserer Veranda gefunden hatten, und obwohl wir einiges eingefroren hatten, türmten sich noch immer Kuchen, Aufläufe und Suppen in unserem Kühlschrank. »Hast du sein Kennzeichen? Wir könnten den Albright-Jungen fragen, ob er ihn mal durch die Datenbank jagen kann.«
»Der Albright-Junge ist unser Sheriff, Dad«, bemerkte ich belustigt und stellte einen Teller Chili in die Mikrowelle. »Und ich bin mir ziemlich sicher, dass Will Besseres zu tun hat, als versnobbten Tesla-Fahrern hinterherzujagen.« Wobei … sicher war ich mir da nicht. Für Polizisten musste Green Valley in etwa so aufregend sein wie Toastbrot, denn die Kriminalitätsrate hier ging gegen null. Wir schlossen weder unsere Autos noch unsere Haustüren ab, und das größte Verbrechen, an das ich mich überhaupt erinnern konnte, war der Einbruch eines hungrigen Schwarzbären ins Steakhouse. »Außerdem hab ich mir sein Kennzeichen nicht gemerkt. Und das Foto musste ich ja löschen.« Ich verdrehte die Augen.
»Dir ist natürlich klar, dass das Auto ohne Beweisfoto nicht in die Statistik einfließen kann«, sagte Dad mit unverhohlener Freude.
»Auch ohne den Tesla waren es heute zwölf Elektroautos. Zwölf!« Ich schenkte ihm einen bedeutungsschweren Blick.
»Ich hab ja gesagt, ich denke darüber nach.«
»Du denkst seit einem Jahr darüber nach«, murrte ich. »Wir wären neben Vail die einzige Ladestation weit und breit. Das würde uns zusätzliche Einnahmen sichern.«
»Erst mal würde es Ausgaben bringen. Und du weißt genau, dass die im Moment nicht drin sind. Nicht solange …« Er sprach es nicht aus. Musste er auch nicht.
… deine Behandlungskosten noch nicht abbezahlt sind. Mein Unfall hatte unsere Werkstatt fast in den Ruin getrieben. Dad hatte unser Haus und die Werkstatt mit einer weiteren Hypothek belasten und seine zwei Mitarbeiter entlassen müssen. Miguel arbeitete inzwischen in einem Autohaus in Vail, und Ezra hatte eine Stelle in Boulder angenommen. Dass der Laden nicht komplett vor die Hunde gegangen war, verdankten wir ausgerechnet meinem Ex-Freund Noah, der sein Studium unterbrochen und den Sommer über in der Werkstatt ausgeholfen hatte. Dafür würde ich ihm auf immer und ewig dankbar sein, egal, wie die Dinge zwischen uns gelaufen waren.
»Wollen wir uns gleich das Spiel ansehen?«, schnitt ich ein anderes Thema an, ehe sich das bedrückende Schweigen zwischen uns häuslich einrichten konnte. »Ich mache Popcorn«, fügte ich mit einem Zwinkern hinzu.
Dad schob die Aluschale von sich und bedachte mich mit einem sorgenvollen Blick. »Es ist Freitag. Willst du nicht ein bisschen … raus? Unter Leute? Du hast jeden Abend mit deinem alten Herrn verbracht, seit du wieder zu Hause bist.«
»Ich verbringe eben gerne Zeit mit meinem alten Herrn.«
Dad lächelte. Aber es war kein sorgenfreies Lächeln. »Ich meine ja nur. Du hast viel mitgemacht in den letzten Monaten. Vielleicht täte dir ein wenig … Spaß gut.«
»Mit dir Football zu schauen, macht auch Spaß. Vor allem wenn die Broncos eins auf den Sack bekommen.«
»Annie …«
»Dad …«, imitierte ich ihn.
Seufzend befasste er sich wieder mit seiner Lasagne. Plötzlich tat es mir leid, dass ich seine Sorge mit Spott quittiert hatte.
»Ich bin nicht wie Mom«, sagte ich leise.
Er sah nicht von seinem Teller auf. »Das weiß ich.«
Und trotzdem hast du Angst, dass ich wie sie werde. Dass ich hier vereinsame und dich verlasse.
»Aber ich weiß auch, wie sehr du darunter leidest, nicht arbeiten zu können.« Er schenkte mir einen weiteren gedankenvollen Blick.
»Ist ja nur vorübergehend«, sagte ich und legte all meinen Optimismus in diesen Satz.
»Natürlich ist es das.«
Auch wenn Dad sich Mühe gab, hörte ich einen Anflug von Zweifel.
»Also, was ist? Sehen wir uns das Spiel an?«
Dad nickte und erhob sich etwas schwerfällig vom Küchentisch. »Ich geh schon mal vor.«
Ich wartete, bis die Mikrowelle mit einem Pling aufsprang, und gab noch einen Löffel Sour Cream auf mein dampfendes Chili. Mit meinem Teller in der Hand und einer Dose Dr. Pepper unter dem Arm schlurfte ich ins Wohnzimmer und ließ mich in unser altes Ledersofa sinken, das mich mit dem üblichen Seufzen begrüßte. Dad lümmelte wie immer im Sessel neben mir, die Füße halb auf dem Couchtisch, und lauschte der Vorberichterstattung. Die Vertrautheit dieses Anblicks füllte mein Herz mit Wärme, aber gleichzeitig schwirrten seine Worte wie eine lästige Fliege am Rande meines Bewusstseins. Er hatte recht, ich konnte mich nicht weiter Abend für Abend zu Hause verkriechen, nur weil mir der Schritt nach draußen vor Augen führen würde, was ich längst wusste. Dass es mein altes Leben nicht mehr gab.
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Und du bist sicher, dass ich dich nicht fahren soll?«
»Jaaa«, antwortete ich zum wiederholten Mal an diesem Morgen und schwang mir die Sporttasche eine Spur zu lässig über die Schulter. »Ah«, stöhnte ich leise. Aber nicht leise genug. Sogleich schoss mein Vater um die Ecke.
»Hast du Schmerzen? Soll ich …«
»Dad!«, unterbrach ich ihn halb belustigt, halb genervt.
»Ich hab dich stöhnen hören, junges Fräulein!«
»Manchmal vergesse ich eben, dass meine Schulter noch nicht ganz die alte ist.«
Mit einem zerknirschten Gesichtsausdruck stand Dad im Türrahmen. »Also mir gefällt es nicht, dass du allein nach Vail fährst. Was, wenn du unterwegs wieder Schmerzen bekommst und das Lenkrad loslässt? Oder wenn …«
»D’Shawn hat gesagt, ich darf Auto fahren. Vergessen?«
»D’Shawn«, murrte Dad. »Der hatte mehr Augen für deine Beine als …«
Nun musste ich lachen. »Er war mein Physiotherapeut. Natürlich hat er sich meine Beine angesehen.« Die vor allem im Moment alles andere als spektakulär waren. Ich hatte nämlich absolute Puddingbeine. Nicht solche, die man von Schmetterlingen im Bauch bekam, sondern davon, dass sich das Auto mehrfach überschlug und man monatelang in einem Krankenhausbett lag. Noch dazu zog sich eine zwölf Zentimeter lange Narbe über meinen Oberschenkel. »Außerdem ist er Mitte dreißig und hat eine Freundin.«
»Mir wäre es trotzdem lieber, dein Physiotherapeut würde nicht wie ein Gangstarapper heißen.«
»Himmel, Dad! Seit wann bist du so spießig?«
»Jeder Vater ist spießig, wenn es um seine Tochter geht. Vor allem um seine Lieblingstochter.«
»Du hast nur eine.«
»Wenn ich noch drei weitere hätte, wärst du trotzdem meine Lieblingstochter.«
»Bis später«, seufzte ich und lief zur Tür.
»Fahr vorsichtig! Und ruf an, wenn du da bist. Und …« 
Dad rief mir noch etwas nach, aber die Tür war bereits hinter mir ins Schloss gefallen. Beschwingt warf ich die Sporttasche auf den Rücksitz meines Jeeps, der den Unfall deutlich besser verkraftet hatte als ich. Nachdem Dad die vorderen Kotflügel ausgebeult und neu lackiert hatte, sah er fast wie neu aus. Ob ich das irgendwann auch von mir behaupten konnte? Die Narbe auf meiner Haut ließ sich leider nicht einfach übermalen. Mit klopfendem Herzen setzte ich mich ans Steuer. Ich hatte das Autofahren vermisst, auch wenn es mich in jener Nacht fast das Leben gekostet hätte. Das Gefühl des Lenkrads unter meinen Händen, das Brummen des Motors, den Rausch der Beschleunigung, die einen sanft gegen den Sitz drückte. Mit klopfendem Herzen drehte ich den Zündschlüssel um, trat aufs Gas und bog langsam aus unserer Einfahrt. Eine unglaubliche Ruhe überkam mich, als der Wagen durch unsere Straße fuhr, die Häuser an mir vorbeizogen. Es war so schön, wieder hier zu sein. Überhaupt noch hier zu sein. Ich freute mich  sogar auf meine erste Trainingseinheit, auch wenn sie mit Anstrengung und Schmerzen einhergehen würde. Aber jeder Tropfen Schweiß war ein Schritt nach vorne und würde mich meinem Ziel näher bringen, endlich wieder als Automechanikerin arbeiten zu können.
Gut eine halbe Stunde später passierte ich das Ortsschild von Vail und parkte meinen Wagen in der Nähe des Sebastian. Leicht nervös betrat ich die Lobby des 5-Sterne-Hotels. Es war das erste Mal, dass ich es von innen sah, und ich war ziemlich beeindruckt von der weitläufigen Eingangshalle mit ihren Steinmauern, Deckenbalken und Ledersesseln. Ein älterer Herr saß vor einem freistehenden Kamin und las Zeitung, während neben ihm zwei Frauen mit Prosecco anstießen. Das Ganze war mir so fremd, dass ich jeden Moment damit rechnete, dass sich eine Hand auf meine Schulter legen und jemand »Darf ich fragen, was Sie hier machen?« sagen würde. Bemüht, keine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, steuerte ich die Rezeption an und blinzelte. Denn hinter dem Tresen stand niemand Geringeres als Lena. Sie hatte ihr Haar zu einem ordentlichen Pferdeschwanz frisiert und trug einen weinroten Pullover, an dem ein dezentes Namensschild aus Messing angebracht war.
»Was machst du denn hier?«, fragte ich überrascht.
»Arbeiten«, erwiderte sie mit einem breiten Lächeln.
»Ich dachte, du bist Au-pair.«
Sie schüttelte den Kopf. »Nicht mehr. Ich mache hier eine Ausbildung zur Hotelfachfrau. Und du?«
»Mrs. Albright hat mir angeboten, den Fitnessraum für meine Reha zu nutzen.« Ich hielt eine meiner Krücken hoch.
»Ah! Dann bist du A. Hudgens!« Sie kramte nach etwas und reichte mir eine weiße Chipkarte mit dem Logo des Hotels. »Die ist für dich hinterlegt worden. Weißt du, wo du hinmusst?«
Ich schüttelte den Kopf, und Lena sah sich kurz nach allen Seiten um. »Ich bring dich schnell hin.« Sie kam hinter der Rezeption hervor und wies mit dem Zeigefinger nach links. »Da lang.«
Wir durchquerten die Lobby und folgten einer Reihe von Schildern, die mit Spa beschriftet waren, bis wir zu einer Treppe gelangten. »Sollen wir den Aufzug nehmen?«, fragte Lena, auf meine Krücken schielend.
»Nein, das geht schon.«
Demonstrativ humpelte ich die erste Stufe nach unten und war erleichtert, dass der übliche Schmerz ausblieb.
»Wie ist das passiert?«
Kurz war ich überrascht. Offenbar hatte sie wirklich noch nichts über mich gehört.
»Autounfall«, gab ich angestrengt zurück und nahm die zweite und dritte Stufe.
»Oh«, entfuhr es ihr betreten, als hätte sie mit einer unspektakuläreren Antwort gerechnet. Ehe sie noch etwas hinzufügen konnte, kam uns eine Hotelangestellte entgegen und wechselte ein paar Worte mit Lena.
»Wie lange arbeitest du schon hier?«, fragte ich, in der Hoffnung, vom Thema abzulenken. Das Treppenhaus eines Hotels war definitiv der falsche Ort, um über die letzten Monate zu sprechen.
»Das ist erst meine zweite Woche«, räumte sie ein. »Aber ich habe hier letztes Jahr ein Praktikum gemacht und kenne den Laden schon ganz gut.«
»Dann bist du jetzt fest hierhergezogen?«
Sie nickte. »Zumindest für die Dauer meiner Ausbildung. Danach sehen wir weiter …«
»Wow«, erwiderte ich ehrlich beeindruckt. Ich hatte mein bisheriges Leben – abgesehen von ein paar Urlauben – ausschließlich in Green Valley verbracht und konnte mir nicht vorstellen, diesen Ort jemals zu verlassen. »Vermisst du dein Zuhause nicht?«
Wir waren am Ende der Treppe angekommen, und ich war erschöpft, aber stolz.
»Doch. Vor allem meine Familie und meine beste Freundin«, gab sie zu. »Aber als ich den Sommer über wieder in Berlin war, habe ich Ryan vermisst. Und Green Valley. Egal, wo ich bin, irgendetwas fehlt immer.« Sie lächelte ein wenig traurig und hielt ihre Chipkarte an das Lesegerät. Ein Klicken ertönte, ehe die Tür aufschwang. Der Spa-Bereich empfing uns mit gedämpftem Licht und dem Duft nach ätherischen Ölen. Melodische Entspannungsmusik drang an mein Ohr, als ich Lena etwas zögerlich folgte. Ich war noch nie in einem Wellnessbereich gewesen und fühlte mich hier in etwa so wohl wie Michelle Obama bei der Amtseinführung von Donald Trump.
»Hier geht es zum Schwimmbad«, legte Lena los und wies geradeaus. »Da drüben sind die Saunen, und der Fitnessraum ist hier. Dich umziehen und duschen kannst du dort.« Sie wies mit dem Kopf auf die Tür rechts neben uns. »Falls du Handtücher oder einen Bademantel brauchst, kannst du dich gerne bedienen. Wasserspender gibt es auch überall. Und natürlich frisches Obst.«
Überwältigt von der Fülle an Informationen nickte ich nur.
»Wenn du noch Fragen hast, melde dich einfach bei Bethany. Die schwirrt hier irgendwo herum.«
Ich nickte erneut.
»Dann viel Spaß!«, erwiderte sie zwinkernd und verabschiedete sich. Sie war bereits an der Tür, als sie sich noch einmal umdrehte. »Hast du heute Abend schon was vor?«
»Heute Abend?«
»Wir wollten ins Olly’s und uns das Spiel ansehen. Ryan, ich und eine Freundin.«
»Welches Spiel?«
Lena zuckte mit den Schultern. »Football, Baseball … irgendwas mit einem Ball.«
Ich lachte.
»Wir treffen uns zur Burger Happy Hour. Also … falls du Lust hast?«
»Burger Happy Hour?«, wiederholte ich verwirrt.
»Ja, donnerstags ist doch immer Burger Happy Hour im Olly’s. Von sieben bis acht.«
Was so selbstverständlich aus ihrem Mund kam, war mir vollkommen neu. Ich sah mich schon in mein Notizbuch kritzeln: Donnerstag, Burger Happy Hour, Olly’s.
»Okay. Ich überleg’s mir.«
Sie lächelte zufrieden. »Cool. Dann vielleicht bis heute Abend.«
Ich sah ihr nach, bis sie durch die Tür verschwunden war, und machte mich auf den Weg in die Umkleide – die erste, die nicht nach Schweiß und alten Socken muffte, sondern nach Orangenblüten und Lavendel duftete. Zu meiner Linken gab es geräumige Kabinen, gegenüber luxuriöse Duschen mit winzigen Shampoo-Flakons. Ich schlüpfte in meine Turnschuhe und tauschte Jeans und Pullover gegen Jogginghose und T-Shirt. Beides war mir fast zwei Nummern zu groß und schlackerte sackartig um meinen Körper. Ich war schon vor dem Unfall zierlich gewesen, aber die fünf Monate im Koma hatten mich sämtliche Muskeln gekostet. Nachdem ich meine Sporttasche verstaut hatte, machte ich mich mit einem Handtuch um den Hals und einer Wasserflasche unter dem Arm auf den Weg in den Fitnessraum, der zu allen Seiten verglast war, wie ich verblüfft feststellte. Ich stieß ein ungläubiges Lachen aus, als ich die topmodernen Laufbänder, Crosstrainer und Fahrräder erspähte, die Hantelbänke und Krafttrainingsgeräte. Im Vergleich zu der kleinen Rumpelkammer im Krankenhaus in Denver war dieser Raum ein einziger Fitnesstempel. Beim Näherkommen sah ich, dass bereits jemand mit einer Langhantel trainierte. Kurz bereute ich meinen Schlabberlook. Weil ich absolut unförmig darin aussah und weil er gnadenlos offenbarte, dass ich nicht hierhergehörte. Bemüht unauffällig öffnete ich die Glastür und murmelte das obligatorische »Hey« zu dem Kerl, der gerade eine mit Gewichten bepackte Hantel schwer schnaufend zu Boden gleiten ließ. Er sah auf und betrachtete mich, als wäre ich eine Anomalie in seinem Universum. Dann stieß er ein ungläubiges Lachen aus.
»Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«
Ich warf einen hastigen Blick über meine Schulter, aber da war niemand außer mir.
»Meinst du … mich?«, fragte ich stirnrunzelnd.
Er gab vor, sich umzusehen. »Ist hier noch jemand, der nicht weiß, was Privatsphäre bedeutet?« Seine Mundwinkel zuckten. »Mein Auto steht übrigens in der Tiefgarage. Nur für den Fall, dass du mich wieder heimlich fotografieren willst.«
Privatsphäre? Fotografieren? Mit grenzenloser Verwirrung starrte ich ihn an. Eine Sekunde, zwei Sekunden, drei Sekunden. Und plötzlich fielen die Puzzleteile an ihren Platz. Das war der Kerl aus der Tankstelle! Der Tesla-Fahrer! Ohne Beanie und Sonnenbrille sah er deutlich jünger aus. Mitte zwanzig, schätzte ich. Er war groß, leicht gebräunt und hatte dunkelblondes Haar, das ihm verschwitzt und etwas durcheinander in die Stirn hing.
»Wie bist du überhaupt hier reingekommen?«
Er musterte mich mit einer Mischung aus Erstaunen und Belustigung.
»Mit meiner Chipkarte«, entgegnete ich, als ich mich wieder einigermaßen gefangen hatte. Ich hatte nicht beabsichtigt, dass es so spöttisch aus meinem Mund kam, feierte mich aber spontan dafür.
»Deiner Chipkarte«, wiederholte er. Ein amüsierter Zug zeigte sich auf seinem Gesicht – das, zugegeben, lächerlich attraktiv war. Mit seiner geraden Nase, dem gemeißelten Kinn und den vollen, aber nicht zu vollen Lippen entsprach er so ziemlich jedem Schönheitsideal der Welt. Wie einer dieser gecasteten Boyband-Sänger. Oder der Typ aus der Zahnpasta-Werbung. Auf jeden Fall löste er in einem das Gefühl aus, ihm Ecken und Kanten schenken zu wollen.
»Sorry, aber ich weiß echt nicht, was du von mir willst. Ich will hier nur in Ruhe meine Übungen machen.«
»Du willst mir also erzählen, dass du Gast in diesem Hotel bist?«
Seine Augen fixierten mein Schlabbershirt, und obwohl ich mich dagegen wehrte, kroch eine unangenehme Röte meinen Hals hinauf.
»Ja. Also nein, ich bin kein Gast, aber …«
»Hör zu, ich will echt nicht, dass du Ärger bekommst, aber ich kann es mir gerade nicht er…«
Ehe er seinen Satz zu Ende sprechen konnte, schwang die Tür hinter uns auf, und eine wie immer gut gelaunte Mrs. Albright betrat den Fitnessraum. Ihr cremefarbener Hosenanzug fügte sich perfekt in die Umgebung ein, und ihr Parfum roch feminin und teuer.
»Einen wunderschönen guten Morgen«, sagte sie erst in meine, dann in seine Richtung.
»Hey Mrs. Albright«, begrüßte ich sie mit einem Lächeln, obwohl alles in mir in Aufruhr war.
»Lena hat mir gerade gesagt, dass du schon hier bist. Ich wollte mal nach dir sehen.« Ihr perfekt umrandeter kirschroter Mund verzog sich zu einem freudigen Lächeln. Aus dem Augenwinkel sah ich den verdutzten Gesichtsausdruck von Mr. Tesla und verspürte ein angenehmes Gefühl des Triumphes.
»Alles bestens.«
»Das freut mich. Wenn ich noch irgendetwas für dich tun kann, dann lass es mich wissen, ja?«
»Danke, Mrs. Albright. Das ist wirklich sehr nett.«
Sie warf einen Blick auf die schmale Uhr an ihrem Handgelenk. »Dann will ich auch gar nicht weiter stören.«
Mrs. Albright verließ den Fitnessraum, und der Typ musterte mich aus zusammengekniffenen Augen. Nur dass sich jetzt auch unverhohlene Neugier in sein Gesicht geschlichen hatte. Als wäre ich ein Rätsel, das es zu lösen galt. Viel Spaß dabei, lachte ich in mich hinein, ging möglichst unbeeindruckt an ihm vorbei, zog mir eine Yogamatte aus dem Regal und begann mit den Übungen, die D’Shawn mir zusammengestellt hatte. Gymnastikübungen, die der Kräftigung und Dehnung meiner Gelenke dienten, und ein paar meditative Einheiten zum Entspannen. Und Entspannung konnte ich jetzt wirklich brauchen.
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Nach meiner ersten Trainingseinheit fuhr ich zurück nach Green Valley und legte noch einen Stopp bei unserem örtlichen Lebensmittelgeschäft ein. Der kleine Laden in der Main Street bot ein relativ überschaubares Sortiment, aber es gab alles, was man brauchte. Ich stand gerade vor dem Kühlregal, als ich eine vertraute Stimme meinen Namen sagen hörte und kurz darauf in Noahs Augen blickte. Noahs Augen in einem älteren Gesicht.
»Reverend Fitz«, sagte ich und erwiderte sein freundliches Lächeln.
Während ich Noahs Mom von Anfang an Barb genannt hatte, war sein Vater auch nach all den Jahren noch Reverend Fitz für mich. Als Pfarrer von Green Valley haftete ihm eine gewisse Autorität an – egal, ob er am Altar stand oder vor dem Tiefkühlregal. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass ich ihn bereits in Unterhosen gesehen hatte – ein Vorfall, der die Liste meiner peinlichsten Erlebnisse für immer anführen würde. Ich war viele Jahre lang ein Teil der Fitzgeralds gewesen, hatte die Geburt von Ruthie miterlebt, die Eishockeyspiele von Jacob besucht und Rebecca Nachhilfe in Mathe gegeben. Ich hatte Geburtstage, Thanksgiving und Weihnachten mit der Familie gefeiert, an Spieleabenden teilgenommen und geholfen, das Dachgeschoss zu renovieren. Und ein Teil von mir war fest davon ausgegangen, irgendwann einmal den Nachnamen Fitzgerald zu tragen.
»Wie schön, dich zu sehen, Annie. Du siehst toll aus.« Seine Augen strahlten voller Wärme.
»Na ja, besser als beim letzten Mal.«
Kurz nachdem ich aus dem Koma erwacht war, hatte er mich im Krankenhaus besucht. Ich hatte im Rollstuhl gesessen und Schwierigkeiten gehabt, vollständige Sätze zu bilden. Die bloße Erinnerung daran ließ mich frösteln.
»Dein Dad hat mir erzählt, du machst deine Reha von zu Hause aus weiter.«
Ich nickte und berichtete ihm in ein paar knappen Sätzen von meinem Arrangement mit Mrs. Albright, wobei ich nicht verhindern konnte, dass sich das Gesicht des Tesla-Fahrers vor meinem inneren Auge aufbaute.
»Das ist sicher eine gute Lösung. Zu Hause wird man ja bekanntlich am schnellsten gesund.«
»Das hoffe ich. Ich will so bald wie möglich wieder in die Werkstatt.«
»Überstürz es nicht. Auch die Seele muss heilen.« Sein Blick wurde fast väterlich. »Ich soll dich übrigens von Noah grüßen.«
Seinen Namen zu hören, versetzte mir einen winzigen Stich, aber ich gab mich tapfer. »Danke. Wie geht es ihm denn?«
»Gut«, antwortete Reverend Fitz mit etwas Abstand. »Obwohl ich in letzter Zeit nicht oft von ihm gehört habe. Er scheint sehr viel zu tun zu haben, seit das Semester wieder begonnen hat.«
Oder viel Zeit mit seiner neuen Freundin zu verbringen. Elara hatte den Sommer über in unserer Tankstelle gejobbt und dadurch Noah kennengelernt. Wir waren zu diesem Zeitpunkt schon getrennt gewesen, trotzdem fühlte es sich manchmal so an, als hätte er mich für sie verlassen. Inzwischen studierten beide in Kalifornien, soweit ich wusste.
»Richten Sie ihm Grüße aus, wenn Sie ihn das nächste Mal sprechen.«
»Oder du rufst ihn mal an? Er würde sich bestimmt freuen, von dir zu hören.«
»Ja, vielleicht mach ich das«, antwortete ich mit einem schwachen Lächeln, obwohl wir beide wussten, dass es nicht dazu kommen würde. Noah und ich waren zwar im Guten auseinandergegangen, wie man so schön sagte. Trotzdem war es noch etwas früh für platonische Gespräche.
Sein Blick glitt zu seiner Uhr. »Oh, so spät.« Entschuldigend sah er mich an. »Ich bin auf dem Weg zu Mrs. Bishop.«
»Haben die Planungen für das Krippenspiel schon begonnen?«
Jedes Jahr in der Weihnachtszeit wurde in unserer Kirche ein Krippenspiel aufgeführt. Geschrieben hatte es Mildred Bishop, eine inzwischen pensionierte Highschoollehrerin, die das Stück mindestens seit der Zeit leitete, als Moses sein Volk durch die Wüste geführt hatte. Als Kind hatte ich zweimal in Folge einen Engel gespielt. Nachdem Dad mir die langen Haare abgeschnitten hatte, war ich von Mrs. Bishop kurzerhand zu einem Hirten umfunktioniert worden, was ich ihr nie ganz verziehen hatte.
»Nein, es ist eher ein Krankenbesuch.« Er zögerte. »Mrs. Bishop hatte einen Schlaganfall.«
»Einen Schlaganfall?«, wiederholte ich entsetzt. »Wann?«
»Im Juli. Es geht ihr schon etwas besser, aber sie muss sich noch schonen.«
Ich nickte bestürzt.
»Das Krippenspiel muss dieses Jahr vermutlich ausfallen.« Er machte ein betrübtes Gesicht.
»Ausfallen? Aber … was passiert dann mit dem Sommercamp?«
Seit vielen Jahren organisierte ich ehrenamtlich eine Ferienfreizeit für Kinder, die aus den Eintrittsgeldern des Krippenspiels finanziert wurde. Wir fuhren ein paar Tage in den Rocky-Mountain-Nationalpark und zelteten mit den Kids in der Natur. Das Sommercamp war vor allem für Kinder aus weniger privilegierten Familien eine Art Urlaubsersatz.
»Ja, ich weiß«, seufzte Reverend Fitz. »Dafür habe ich leider noch keine Lösung gefunden.«
»Gibt es denn niemanden, der für Mrs. Bishop einspringen kann?«
»Wir haben Ende September. In der kurzen Zeit dürfte es schwierig werden, Ersatz zu finden, zumal immer weniger Menschen bereit sind, ihre Freizeit für ein Ehrenamt zu opfern.«
Betrübt stierte ich zu Boden.
»Was ist denn mit dir? Hast du nicht Lust, das Stück zu leiten?«
Überrascht sah ich auf. »Ich?«
»Warum nicht?«
»Ich hab so was noch nie gemacht.«
»Das trifft wahrscheinlich auf jeden von uns zu, abgesehen von Mrs. Bishop.« Er schmunzelte und schenkte mir einen aufbauenden Blick. »Du würdest das sicher gut machen.«
»Ich weiß nicht …«
»Überleg es dir doch einfach mal.«
Ich nickte verhalten und versprach, darüber nachzudenken. Nachdem Reverend Fitz sich verabschiedet hatte, zog ich mein Notizbuch aus der Handtasche und kritzelte Mrs. Bishop – Schlaganfall hinein.
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Hätte ich Lenas Nummer gehabt, hätte ich unsere lose Verabredung im Olly’s vermutlich abgesagt. Das Training und der Nachmittag in der Tankstelle hatten mich vollkommen erschöpft. Noch dazu geisterte die Begegnung mit Reverend Fitz und sein Vorschlag, ich könnte das Krippenspiel leiten, in meinem Kopf herum. Mir war eher nach einem gemütlichen Abend auf der Couch zumute, aber Lena war so nett gewesen, dass ich es nicht über mich brachte, sie zu versetzen. Also raffte ich mich auf, sprang unter die Dusche und ließ das heiße Wasser so lange auf Schultern und Nacken prasseln, bis sich meine verkrampften Muskeln etwas entspannt hatten. Als ich in meine Lieblingsjeans schlüpfte, wurde mir wieder bewusst, dass ich nicht nur zum Friseur musste, sondern auch dringend neue Klamotten brauchte. Sie schlackerte so sehr an meinen Hüften, dass es aussah, als hätte ich keinen Hintern mehr. Auch das Karohemd war mindestens eine Nummer zu groß. Unzufrieden zupfte ich vor dem Spiegel an mir herum.
»Gehst du noch mal weg?«, fragte mein Vater, als ich Stufe für Stufe nach unten humpelte, was als polterndes Geräusch durch unser Haus hallte.
Wenn es nach dem Bier in seiner Hand ging, war er gerade auf dem Weg ins Wohnzimmer, um den Tag gemütlich ausklingen zu lassen. Ein Teil von mir wollte umdrehen, zurück in die Jogginghose schlüpfen und ihm Gesellschaft leisten. Der andere flüsterte mir sehr überzeugend ins Ohr, dass es an der Zeit war, meine Komfortzone zu verlassen und mich meinem neuen Leben zu stellen.
»Nur eine Runde ins Olly’s.«
»Allein?« Er klang überrascht und besorgt zugleich.
»Nein, ich treffe mich mit Lena.« Auf seinen fragenden Gesichtsausdruck fügte ich »Die Freundin von Ryan Cooper« hinzu.
»Dieses Au-pair aus Schweden?«
»Deutschland.«
»Ist sie nicht vor Kurzem hierhergezogen? Haben sie im Diner erzählt, glaube ich.«
»Ja, sie arbeitet jetzt im Sebastian.«
Er nickte. »Dann viel Spaß euch beiden. Soll ich dich fahren?«
»Ich fahre selbst.«
»Bist du sicher? Ich kann …«
»Dad«, seufzte ich.
»Okay«, murrte er einsichtig und hielt sich beschwichtigend die Hände vor die Brust. »Aber ruf an, wenn irgendwas ist. Oder wenn ich dich abholen soll.«
Ich hauchte ihm einen Kuss auf die Wange, die mal wieder eine Rasur vertragen hätte. Andererseits hatte ich das leichte Kratzen seiner Bartstoppeln auf meiner Haut schrecklich vermisst.
Während ich etwas mühsam in meine Timberlands schlüpfte, kam Dad um die Ecke und reichte mir meine Krücken. »Du hast da was vergessen.«
»Die brauch ich nicht.«
»Annie«, kam es mahnend aus seinem Mund.
»Ich parke direkt vor dem Olly’s und habe nicht vor, auf dem Tresen zu tanzen«, erwiderte ich zwinkernd.
Zu meiner Überraschung kapitulierte er und lehnte die Gehhilfen an den Schuhschrank.
Musik und Gelächter drangen nach draußen, als ich mich keine zehn Minuten später der Sportsbar näherte, die ich seit über einem halben Jahr nicht mehr betreten hatte. Sie empfing mich mit dem vertrauten Geruch nach Pommes und Burgern, frittierten Zwiebeln und Bier. An den Wänden flimmerten Eishockey- und Footballspiele über die Bildschirme, und vor der Bar drängten sich die üblichen Verdächtigen. Auf den ersten Blick war alles wie immer, abgesehen davon, dass hinterm Tresen nicht Olly stand, sondern ein dunkelhaariger Typ mit Bart, der geschäftig Bier zapfte. Ich wollte gerade den Blick abwenden, als er jemandem etwas zurief. Moment mal, diese Stimme kannte ich doch. War das etwa … Sam? Sam Hartley?
»Hey Annie! Hier sind wir«, rief in diesem Moment Lena und wedelte mit einer Flasche.
Sie saß an einem der hinteren Tische neben einem Mädchen mit langen, blonden Dreads. Izzy Walsh. Wir waren zusammen auf der Highschool gewesen, hatten aber nie viel miteinander zu tun gehabt. Nicht weil wir uns nicht gemocht hatten, im Gegenteil, aber Izzy hatte jede freie Minute auf der Skipiste verbracht, während ich nun mal lieber unter Autos gelegen hatte. Noch dazu waren sie und ihre Freunde Ryan und Will, der inzwischen auch ihr fester Freund war, immer ein eingeschweißtes Trio gewesen. Ich winkte zurück und warf einen letzten Blick zur Bar, aber Sam – oder der Typ, der wie Sam klang – war nicht mehr da. Stattdessen stand nun wieder Olly hinter dem Tresen. Wie immer trug er eins seiner Statement-Shirts. Heute stand im Schriftzug von Friends »Barkeeper – I’ll be there for you« auf seiner Brust.
»Du bist ja wirklich gekommen«, freute sich Lena, als ich den Tisch erreicht hatte.
»Hi Annie«, sagte Izzy, bevor sie sich ein paar Pommes in den Mund schob.
Ich erwiderte ihr Lächeln, setzte mich zu den beiden und warf einen Blick auf die mit Burgern beladenen Teller. »Also wie läuft das mit der Happy Hour?«
»Wenn du zwischen sieben und acht einen Burger bestellst, gibt es die Beilage gratis dazu. Du hast die Wahl zwischen Süßkartoffelpommes, normalen Pommes, Onion Rings und Country Potatoes«, erklärte Lena und klang, als würde sie es aus einem Flyer ablesen.
»Bestelle ich immer noch an der Bar, oder hat sich daran was geändert?«
»Alles beim Alten«, erwiderte Izzy schmunzelnd. »Außer, dass du jetzt auch bei Sam bestellen kannst.«
»Also doch«, platzte es aus mir heraus. Lena und Izzy sahen mich irritiert an. »Ich … äh … war mir nicht sicher, ob er es wirklich ist.«
»Wart ihr nicht mal best friends?«, fragte Izzy verwundert. »Damals auf der Highschool?«
»Ja, aber das hat sich dann ein bisschen verlaufen.« Als ich mit Noah zusammengekommen war, um genau zu sein. »Ich hab ihn schon seit Jahren nicht mehr gesehen«, murmelte ich nachdenklich. »War er nicht längere Zeit in Europa?«
Izzy nickte. »Er ist erst seit ein paar Wochen wieder in der Stadt.«
»Und jetzt arbeitet er hier im Olly’s?«, fragte ich überrascht.
»Das ist nur eine Notlösung, weil …«
»Zweimal Cola für die Ladys«, unterbrach uns Ryan Cooper und stellte zwei Gläser und eine Flasche Bier auf den Tisch. »Oh, hey Annie!« Etwas blitzte in seinen Augen auf, aber ich war mir nicht sicher, ob es Verlegenheit oder ein schlechtes Gewissen war. Vielleicht beides. Noah und er waren Kumpels, auch wenn sie sich nicht mehr so häufig sahen, seit Noah in Kalifornien studierte. »Ich wusste gar nicht, dass du auch kommst.« Für den Bruchteil einer Sekunde huschten seine Augen zu Lena und fragten stumm: »Warum hast du mir das nicht gesagt?«
»Wir haben uns gestern zufällig kennengelernt«, erklärte sie ihrem Freund unbeeindruckt. »Als ich mit Sulley tanken war.«
Ryan verdrehte die Augen. »Hör auf, immer Sulley zu sagen.«
»Er ist aber ein Sulley.«
Verwirrt sah ich zu Izzy.
»Sie nennt seinen Wagen Sulley«, verriet sie mir hinter vorgehaltener Hand.
»Wie der Pilot?«
»Wie das Monster aus Monster AG«, antwortete Lena an Izzys Stelle. »Groß, blau und furchteinflößend.«
Ich musste wieder daran denken, was Lena gestern über Ryans Wagen gesagt hatte, und schmunzelte. Während sich die beiden einen amüsanten Schlagabtausch lieferten, erhob ich mich vom Stuhl, um meine Bestellung an der Bar aufzugeben.
»Soll ich dir was holen?«, fragte Izzy. »Es ist gerade ziemlich viel los.«
Erst mit zweisekündiger Verspätung kapierte ich, dass sie auf mein Bein anspielte.
»Nein, danke, das geht schon.«
Ohne ihre Reaktion abzuwarten, bahnte ich mir einen Weg zum Tresen. Ich musste zugeben, dass ich mich tatsächlich ein wenig überschätzt hatte. Mit einem angeschlagenen Bein war es mühsamer als erwartet, Ellbogen auszuweichen und sich zwischen Tischen hindurchzuquetschen. Plötzlich wünschte ich mir meine Krücken herbei und verfluchte mich für meinen Starrsinn. Als ich mich bis zur Bar vorgekämpft hatte, standen mir Schweißperlen auf der Stirn. Verlegen wischte ich sie weg und bestellte bei Olly einen Cheeseburger mit Süßkartoffelpommes und eine Dr. Pepper. Während ich auf meine Bestellung wartete, fiel mir mal wieder auf, wie unterschiedlich Olly und seine Schwester Izzy waren. Während sie eine absolute Sportskanone war und quasi nur aus Sehnen und Muskeln bestand, wirkte der rothaarige Olly mit seinem Bauchansatz und den Statement-Shirts wie der ewige irische Barkeeper.
»Du trinkst das Zeug also immer noch.«
Ertappt sah ich auf und blickte in Sam Hartleys bernsteinfarbene Augen, die mich ein wenig spöttisch musterten. Ehe ich etwas erwidern konnte, stellte er ein Glas Dr. Pepper auf den Tresen und widmete sich Tessa Wickersham, die neben mir wartete. Sie war mit uns auf der Highschool gewesen und hatte zu den Cheerleaderinnen gehört, die Leute wie mich und Sam immer ein wenig von oben herab behandelt hatten. Dass sie ihm nun ihre Brüste auf den Tresen legte, konnte ich ihr nicht ganz verübeln. In den letzten Jahren hatte er ein ordentliches Makeover durchgemacht. Aus dem schlaksigen Teenager mit der Brille war ein durchaus attraktiver Mann geworden. Sein Haar war länger und verwuschelter, sein Bart ausgeprägter und sein Kiefer konturierter.
»Deinen Burger bring ich dir dann an den Tisch«, sagte Olly, und ich zwang mich, den Blick von Sam zu lösen.
»Okay«, murmelte ich und fragte mich, ob dieser Service jedem Gast zuteilwurde oder nur mir – dem Mädchen mit dem kaputten Bein. Ich verwarf die Überlegung und humpelte zurück zu unserem Tisch, an dem nur noch Lena und Izzy saßen, die gerade über irgendetwas diskutierten. Ryan stand ein paar Meter entfernt und stierte gebannt auf einen der Bildschirme, über den gerade ein Eishockeyspiel flimmerte.
»… seine Wunden lecken.«
»Ich frage mich ja nur, warum er das ausgerechnet hier machen muss«, schnaubte Izzy.
»Wahrscheinlich weil er hier nicht an jeder Ecke mit Paparazzi rechnen muss.« Lena nippte an ihrem Glas. »Wir reden über Cole«, erklärte sie auf meinen fragenden Blick hin. »Cole Jacobs. Er hat gestern im Sebastian eingecheckt und auf unbestimmte Zeit die Residential Suite gebucht.«
Irgendetwas klingelte ganz schwach in mir, aber ich kam nicht darauf. »Wer ist das noch mal?«
Sie sah mich an, als hätte ich soeben verkündet, durch Wände gehen zu können.
»Der Schauspieler.« Als ich nicht reagierte, hob sie die Brauen. »Fluch des Pantheon?«
Das Klingeln wurde lauter.
»Ist das diese Netflix-Serie mit den Göttern?«
In Lenas Augen blitzte etwas wie Hoffnung auf. Hoffnung, dass ich doch noch nicht verloren war.
»Hab ich nie gesehen.« Und dann verpasste ich ihr den Todesstoß: »Ich hab kein Netflix.«
Lena riss die Augen auf.
»Bestell ihr lieber einen Schnaps. Sie fällt gleich in Ohnmacht«, gluckste Izzy.
»Ich weiß, das macht mich zu einer aussterbenden Spezies.«
»Zu einer ausgestorbenen«, korrigierte Lena, woraufhin wir alle drei lachten.
»Aber mein Ex-Freund hatte ein Netflix-Abo«, sagte ich zu meiner Verteidigung. »Ich glaube, er hat sich die Serie auch angesehen.«
»Guuuter Mann«, erwiderte Lena, bevor ihr offenbar bewusst wurde, dass da ein Ex in meinem Satz gewesen war. »Oder … vielleicht doch nicht so gut.« Sie zog eine verlegene Grimasse, und ich musste erneut lachen.
»Schon okay. Wir sind nicht verstritten oder so. Es hat einfach nicht mehr gepasst.«
Sie wirkte erleichtert.
»Und dieser … Cole Jacobs ist also gerade Gast im Sebastian?«, kehrte ich zum eigentlichen Thema zurück.
Lena nickte. »Das hast du aber nicht von mir. Wir mussten alle eine Geheimhaltungsklausel unterschreiben.« Sie verschloss ihren Mund wie einen Reißverschluss.
»Da sie Cole bis vor zwei Minuten nicht mal kannte, dürfte von ihr keine Gefahr ausgehen«, bemerkte Izzy belustigt.
»Kommt das oft vor? Dass ihr so was unterschreiben müsst?«, fragte ich.
»In meinem Arbeitsvertrag gibt es einen Passus, der mich generell zu Diskretion verpflichtet. Aber in Coles Fall liegt es wohl eher daran, dass er nach der Sache bei den Emmys erst mal untertauchen will.«
»Der Sache bei den Emmys?«
Lena runzelte die Stirn. »Kann es sein, dass du die letzten Monate unter einem Stein gelebt hast?« Sie gluckste, während Izzy sich neben ihr ein wenig versteifte. Aber Lena bekam es nicht mit, weil sie längst damit beschäftigt war, auf ihrem Smartphone herumzuwischen. »Warte mal … Hier ist es.« Sie hielt mir ihr Display unter die Nase. »Dass du das nicht mitbekommen hast«, murmelte sie, während das Video, das mit Peinlich! Cole Jacobs crasht Emmys betitelt war, zu laden begann. Ich schielte auf das Upload-Datum. Juli.
»Ich war eine Weile nicht da«, sagte ich leise.
»Warst du im Ausland?«, fragte sie eher beiläufig.
»Lena …«, begann Izzy, aber ich schüttelte nur sanft den Kopf und antwortete »So ähnlich«, was unterging, weil in diesem Moment das Video startete. Das Video, das meine Kinnlade schlagartig nach unten sacken ließ. Denn der Typ im Smoking, der da betrunken auf die Bühne stolperte, um einem anderen Typ im Smoking eine goldene Trophäe zu entreißen, war kein Geringerer als der Tesla-Fahrer. Ich schluckte, während ich auf dem Display verfolgte, wie er von zwei Securitys von der Bühne gezerrt wurde und peinlich berührte Promi-Gesichter in der Totalen gezeigt wurden.
»Das da … ist … Cole Jacobs?«, stakste ich.
»Siehst du! Du kennst ihn doch«, deutete Lena meine Reaktion falsch.
»Ja«, murmelte ich mit einem gequälten Lächeln und starrte ungläubig auf ihr Smartphone. »Den hab ich …«
»Hier, Annie. Dein Burger«, sagte Olly, der plötzlich hinter mir auftauchte und einen Teller um mich herum balancierte.
Als ich einen Blick darauf warf, stutzte ich. Irgendetwas war anders. Die Süßkartoffeln, dachte ich spontan. Früher hatten sie wahllos auf dem Teller gelegen, nun wurden sie in einem Glas serviert. Ketchup und Sour Cream waren in kleinen Schälchen portioniert, und der Burger sah aus, als könnte man ihn auf Instagram posten und #foodporn daruntersetzen.
»Ja, ich weiß«, stöhnte Olly und leierte: »Früher sah das alles nicht so schön aus.«
Izzy flüsterte mir hinter vorgehaltener Hand zu: »Seit Sam die Teller anrichtet, muss Olly sich jeden Tag anhören, wie toll seine Burger plötzlich aussehen.«
»… und schmecken«, warf Lena mit vollem Mund ein und erntete einen harmlosen Klaps von Olly. »Das hat man davon, wenn man einen Sternekoch in einer Sportsbar arbeiten lässt«, zog sie ihn auf.
»Sternekoch?«, fragte ich irritiert.
»Sie übertreibt mal wieder maßlos«, schnaubte Olly. »Nur weil man in Europa als Koch arbeitet, hat man noch lange keinen Michelin-Stern.«
»Sam hat in der Schweiz gearbeitet. Da bekommst du einen Teller Suppe ab 20 Euro.« Verständnislos sahen wir sie an. »Dollar«, korrigierte sie sich.
Während sie, Izzy und Olly noch ein wenig herumplänkelten, warf ich einen Blick zur Theke. Dass Sam Koch geworden war, hatte ich irgendwann einmal aufgeschnappt. Mit Sterneküche hatte ich ihn allerdings nie in Verbindung gebracht, und da er gerade Bier zapfte und ein muffiges Handtuch über seiner Schulter hing, wollte es mir auch jetzt nicht so recht in den Sinn.
»Lass ihn dir schmecken«, sagte Olly, bevor er uns allein ließ.
Der restliche Abend verging wie im Flug. Irgendwann gesellte sich Ryan wieder zu uns, und wir unterhielten uns über alles Mögliche. Lenas Ausbildung im Sebastian, Ryans Arbeit als Skitrainer und das kurz bevorstehende Pumpkin Festival, Musik, Filme und Serien (die ich allesamt nicht kannte). Weder Noah noch mein Unfall kamen zur Sprache, und ich genoss es unglaublich, einen Abend wieder Annie sein zu dürfen. Einfach nur Annie.
Es war bereits kurz vor Mitternacht, als meine Augen langsam schwer wurden. Ich verabschiedete mich von Lena, Izzy und Ryan, schlüpfte in meine Jacke und verließ die Sportsbar. Als ich ins Freie trat und die Musik verstummte, strömte mir ein Schwall kühler Luft in die Lunge. Auch wenn es tagsüber noch über fünfzehn Grad hatte, waren die Herbstnächte in den Rocky Mountains frisch. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und kroch tiefer in meine Jacke.
»Tut mir leid, was passiert ist«, hörte ich eine Männerstimme direkt hinter mir. Überrascht drehte ich mich um und erblickte Sam. Er lehnte an der Hauswand und blies Rauch in den Nachthimmel. »Der Unfall und das mit Noah. Ich war mir immer sicher gewesen, ihr würdet mal vor dem Traualtar landen.« Seine Zigarette glomm auf und erinnerte mich einen Moment lang an die Glühwürmchen, die wir als Kinder in der Abenddämmerung am Ufer des Silver Lake gefangen hatten.
»Das tun wir bestimmt. Nur nicht nebeneinander.«
Obwohl es dunkel war, sah ich, dass seine Mundwinkel zuckten. »Hast du noch Schmerzen?«, fragte er mit etwas Abstand.
Ich ging zwei Schritte auf ihn zu. »Mein Bein macht mir zu schaffen. Und manchmal die Schulter. Aber alles in allem komm ich schon klar.«
Stille legte sich über uns. Eine, die sich nach Entfremdung anfühlte. Nach ungesagten Worten. Nach besten Freunden, die es nicht mehr waren.
»Und du bist wieder fest hierhergezogen?«
Er nickte. »Ich wollte näher bei meiner Mutter wohnen.«
Das überraschte mich. Sam und seine Mutter hatten immer ein eher schwieriges Verhältnis gehabt. Clarice Hartley war, seit ich denken konnte, Bürgermeisterin von Green Valley und eine toughe, ehrgeizige Frau mit hohen Erwartungen an ihre beiden Söhne. Während Colin sie mehr als erfüllt hatte und als Anwalt in Boulder arbeitete, hatte sein jüngerer Bruder Sam das College geschmissen, um mit dem Rucksack durch Europa zu reisen.
»Und du arbeitest jetzt im Olly’s?«
Ich gab mir Mühe, es wertfrei klingen zu lassen, obwohl ich mich insgeheim fragte, warum er Bier zapfte, statt Sous-Vide-Rinderfilet zu servieren.
»Na ja, die Wahnsinnsauswahl hat man hier nicht«, erwiderte er schulterzuckend.
Ich nickte, wenngleich ich anderer Meinung war. In Green Valley gab es abgesehen vom Diner nur noch das Steakhouse, aber im benachbarten Vail reihte sich ein schickes Hotel an das andere. Da musste es doch eine freie Stelle für einen Koch geben.
»Sorry, ich muss wieder rein«, sagte er und schnippte seine Zigarette weg, die als totes Glühwürmchen auf dem Boden landete. »Wir sehen uns.« Er tippte sich an seinen imaginären Hut und lächelte. Das hatte er schon früher immer gemacht, wenn wir uns voneinander verabschiedet hatten.
»Gute Nacht, Sam«, erwiderte ich mit einem Hauch Nostalgie im Herzen.
 
Der vertraute Schmerz schoss mir ins Bein, als ich nach oben in mein Zimmer humpelte. Ich biss mir auf die Lippe und unterdrückte den gequälten Laut, der mir auf der Zunge lag. Dad schlief bereits, und ich wollte ihn weder wecken noch mir eine weitere Standpauke anhören, weil ich meine Krücken zu Hause gelassen hatte. Wie eine Marionette, der man die Fäden abgeschnitten hatte, fiel ich auf mein Bett, schloss die Augen und ließ den Abend Revue passieren. Es war nett gewesen mit den anderen, dachte ich und bedankte mich bei mir selbst, dass ich mich aufgerafft hatte. Mein erster Eindruck von Lena hatte sich bestätigt. Sie war einer dieser Menschen, die es einem schrecklich leicht machten, sie zu mögen. Ich wusste nicht, ob es an ihrem Gesicht lag, das irgendwie immer zu strahlen schien, oder an ihrer offenen, unverblümten Art, mit der sie jeden für sich einnahm. Kurz schob sich Sam in meine Gedanken. Ihm heute Abend so unerwartet wiederzubegegnen, war seltsam gewesen. Erinnerungen wurden wach. An ihn. An die Freundschaft, die wir einmal gehabt hatten. Die kaputtgegangen war, als Noah und ich ein Paar geworden waren. Noah. Was er jetzt wohl machte? Wie spät war es in Kalifornien? Spät genug, um neben seiner neuen Freundin im Bett zu liegen. Elara. Ich hatte sie kurz kennengelernt, als mich die beiden im Krankenhaus besucht hatten. Sie war nett gewesen. Hübsch. Und sie passte so viel besser zu Noahs Träumen als ich. Allein schon, weil sie nicht an einem 900-Seelen-Ort im Nirgendwo hing, in dem es all das nicht gab, was Noah wollte. Eine renommierte Uni, Forschungsmöglichkeiten, Karrierechancen. Ein Ort, in dem eigentlich nie etwas Aufregendes geschah. Was Noah jetzt gesagt hätte, wenn ich ihm erzählt hätte, dass ich einen berühmten Schauspieler getroffen hatte? »Cole Jacobs«, flüsterte ich an die Zimmerdecke und lauschte dem Klang dieses Namens. Jetzt verstand ich, warum er davon ausgegangen war, ich hätte ihn fotografiert. Und gestalkt. Der Typ hatte mich für ein penetrantes Fangirl gehalten. Oder eine Klatschreporterin? Der bloße Gedanke war so absurd, dass ich lachen musste. Aus einer spontanen Laune heraus rief ich Google auf und tippte Cole Jacobs ins Suchfeld. Satte 11.300.000 Ergebnisse präsentierte mir die Suchmaschine. Ich überflog die neuesten, die sich allesamt um seinen skandalösen Auftritt bei den Emmys und den daraus resultierenden Rausschmiss aus der Erfolgsserie Fluch des Pantheon drehten, und betrachtete die zahlreichen Fotos und Paparazzi-Schnappschüsse. Cole Jacobs im Anzug, Cole Jacobs mit Bart, Cole Jacobs ohne Bart, Cole Jacobs in Badeshorts, Cole Jacobs mit blonder Barbie mit Riesenmöpsen, Cole Jacobs mit brünetter Barbie mit Riesenmöpsen, Cole Jacobs mit Sonnenbrille, Cole Jacobs in Sepia, Cole Jacobs auf dem roten Teppich, Cole Jacobs beim Joggen … Gelangweilt switchte ich zu seinem Wikipedia-Eintrag und überflog den kurzen biografischen Text. Cole Jacobs war demnach sechsundzwanzig (hätte ihn jünger geschätzt) und stammte ursprünglich aus Irland (hm, hörte man gar nicht). Seine Familie war in die USA ausgewandert (Ah!), weil Cole die Hauptrolle in einer mäßig erfolgreichen Teenie-Serie bekommen hatte. Nach zwei Staffeln war er den Serientod gestorben (Autsch!) und hatte dann in einem Duschgel- und einem Pepsi-Werbespot mitgespielt, bevor ihn die Rolle des Aquillus über Nacht weltberühmt gemacht hatte (Welt minus mich). Weil er seinen Co-Star Milo Jackson öffentlich kritisiert hatte (Nette Umschreibung für »Du verdammter Hurensohn!«), war er aus der Serie geflogen – offenbar erst vor ein paar Wochen. Da hatte ich noch Hilfe beim Pinkeln gebraucht, erinnerte ich mich zynisch und legte mein Handy auf den Nachttisch, weil ich genug erfahren hatte. Abgesehen von der Antwort auf die Frage, was dieser Cole Jacobs ausgerechnet bei uns in den Rocky Mountains wollte. Leute wie er charterten doch Yachten oder besuchten Freunde mit Privatinseln, wenn sie Urlaub machten. Egal, was kümmerte es mich. Ich kritzelte noch kurz etwas über Sam in mein Notizbuch, bevor ich das Licht löschte und in einen tiefen Schlaf fiel.
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Als ich zwei Tage später erneut den Trainingsraum des Sebastian betrat, war ich erleichtert, ihn leer vorzufinden. Ich zog mir eine Yogamatte aus dem Regal und arbeitete in Ruhe meinen Trainingsplan ab. Als ich bei der Übung angekommen war, die D’Shawn immer den Pinkelnden Hund genannt hatte – man stand dabei im Vierfüßlerstand und hob das angewinkelte Bein seitlich an –, schwang die Tür auf, und Cole Jacobs betrat den Fitnessraum. Er trug Shorts und ein körperbetontes Funktionsshirt, und seine Füße steckten in farblich darauf abgestimmten Nike-Turnschuhen. Sogar seine Wasserflasche passte zum Outfit, stellte ich irritiert fest. Als er mich bemerkte, bildete sich eine Falte zwischen seinen Augen, die mir heute noch blauer vorkamen. Er setzte an, etwas zu sagen, aber ich kam ihm zuvor.
»Hör zu, es ist mir vollkommen egal, wer du bist. Ich lese keine Klatschzeitungen, und ich habe kein Interesse daran, irgendjemandem irgendetwas über dich zu erzählen«, stellte ich klar. »Ich will hier in Ruhe meine Übungen machen, mehr nicht.«
Zu meiner Verwirrung hoben sich seine Mundwinkel zu einem amüsierten, leicht spöttischen Grinsen. »Oh, und plötzlich weiß sie, wer ich bin.«
»Das wusste ich die ganze Zeit«, log ich.
Amüsiert kniff er die Augen zusammen. »Nein, wusstest du nicht. Sonst hättest du nicht mein Auto fotografiert, sondern mich.«
»Bei deinem Ego hättest du gar nicht aufs Bild gepasst. Wobei … vielleicht gibt es dafür diese Panoramabilder.«
Seine Lippen kräuselten sich zu einem Lachen. »Ist das eigentlich bequem?«
Zu spät realisierte ich, dass ich immer noch wie ein pinkelnder Hund auf meiner Yogamatte kniete. Hastig beendete ich die Übung und kämpfte gegen die Röte, die mir den Hals hinaufkroch. Ich war dankbar, dass im selben Moment die Tür hinter uns aufschwang und eine junge Hotelmitarbeiterin hereinstürmte.
»Entschuldigen Sie vielmals, Mr. Jacobs«, sagte sie aufgeregt. »Ich weiß, Sie wollten den Fitnessraum heute für sich, aber Miss … äh …« Nervös huschten ihre Augen zu mir.
»Hudgens«, half ich ihr auf die Sprünge.
»Miss Hudgens hat eine Sondervereinbarung mit …«
»Ist schon okay. Sie kann bleiben«, erwiderte er gelassen.
Sie kann bleiben? Ungläubig starrte ich ihn an.
»Sind Sie sicher?«
Noch viel ungläubiger starrte ich die junge Frau an.
»Ja, sie stört mich nicht«, sagte er schulterzuckend.
Jetzt konnte ich mir ein spöttisches Schnauben nicht mehr verkneifen. Die Hotelangestellte überhörte es bereitwillig und wandte sich gänzlich Cole Jacobs zu. »Kann ich Ihnen vielleicht noch irgendetwas bringen? Ein Wasser vielleicht? Oder ein frisches Handtuch?«
»Danke, ich hab alles.«
»Sollten Sie noch etwas brauchen, wissen Sie ja, wo Sie mich finden«, sagte sie mit einem demütigen Augenaufschlag.
»Gut zu wissen.« Er strahlte sie an wie ein Zehntausendwattscheinwerfer, und sie errötete in Lichtgeschwindigkeit.
Ungläubig ließ ich den Blick zwischen den beiden hin und her wandern und konnte mich gerade so davon abhalten, ein Würgegeräusch zu imitieren. Dann war sie auch schon verschwunden – und ließ mich mit einer Mischung aus Scham und Fassungslosigkeit zurück. War das hier eben wirklich passiert? Sie kann bleiben. Ja, sie stört mich nicht. Kopfschüttelnd widmete ich mich wieder meinem Trainingsplan. Da mir der Schneidersitz noch immer schwerfiel, setzte ich mich in den Fersensitz und streckte die Arme zur Decke. Ich schloss die Augen und holte einmal tief …
»Miss Hudgens, also.«
Erschrocken öffnete ich mein rechtes Auge und stutzte. Direkt neben mir auf dem Boden saß Cole Jacobs, die Hände abgestützt, die Knöchel überkreuzt. Seine plötzliche Nähe irritierte mich so sehr, dass ich viel zu offensichtlich ein Stück zur Seite wich.
»Gibt es dazu einen Vornamen?«
»Nein, als ich geboren wurde, haben meine Eltern mich angesehen und gesagt: Sie sieht aus wie eine Miss Hudgens.«
Seine Mundwinkel hoben sich. »Gut, dann nenne ich dich einfach Vanessa.«
»Wieso Vanessa?«
»Du liest wirklich keine Klatschzeitungen.« Seine Augen funkelten belustigt. Einen Moment lang ließ ich mich dazu hinreißen, ihr Blau zu analysieren. Bluebell Blue, dachte ich spontan. Ein Farbton, den sich Chevrolet für seine neue Serie patentiert hatte. Als mir bewusst wurde, was ich da gerade tat, wandte ich sofort den Blick von ihm ab.
»Also, was ist das für eine Sondervereinbarung, die du mit dem Hotel hast?«
»Ich setze hier meine Reha fort«, antwortete ich und wunderte mich im selben Moment, dass ich ihm diese Info einfach so gab. Für den Bruchteil einer Sekunde huschten seine Augen zu meinem Bein. Offenbar war ihm nicht entgangen, dass ich es beim Laufen leicht nachzog. »Hör zu, ich muss in einer Stunde in der Tankstelle sein«, sagte ich hastig. »Es wäre also wirklich nett, wenn du mich in Ruhe meine Übungen machen lassen würdest.«
Das war gelogen. Ich hatte noch über zwei Stunden Zeit, wollte aber vorher zu Reverend Fitz, um ihm mitzuteilen, dass ich die Leitung des Krippenspiels übernehmen würde. Noch dazu machte mich Cole Jacobs’ Gegenwart allmählich nervös.
»Ist das dein Job? Tankstellenverkäuferin?«
Er sagte es ohne Herablassung, und trotzdem nervte mich seine Frage.
»Nein.«
»Ein Nebenjob?«
Ich versuchte, mich auf meine Atmung zu konzentrieren. Einatmen – Bauch raus, ausatmen – Bauch …
»Ghostest du mich gerade?«
… rein.
»Ich stell mich tot. Vielleicht lässt du mich dann in Ruhe.«
Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er lachte und seine perfekten Filmstar-Zähne entblößte. Dann stemmte er sich lässig vom Boden hoch, wobei ein Hauch seines Parfums an meine Nase drang. Er roch gut. Natürlich roch er gut. Erleichtert nahm ich zur Kenntnis, dass er zu den Cardiogeräten ging. Wenig später trommelten Schuhe auf das Laufband, und die tiefen Bässe von Post Malone erfüllten den Raum. Laut und dröhnend. Vorwurfsvoll sah ich in seine Richtung, aber er war zu sehr damit beschäftigt, mit der Zeit um die Wette zu rennen. Wow, wie schnell konnte der Typ laufen? Ich versuchte es mit einem Räuspern, kam aber nicht gegen die Lautstärke an.
»Hey!«, rief ich zu ihm hinüber.
Unbeirrt rannte er weiter.
»Hey!«, versuchte ich es eine Spur lauter.
In meinem Bauch begann es zu grummeln. Widerwillig hievte ich mich von der Matte hoch, straffte die Schultern und lief zu ihm hinüber. In einem Anflug von Trotz drückte ich auf die Stopp-Taste seines Laufbands. Abrupt kam es zum Stehen, was ihn ordentlich ins Taumeln brachte. Perplex starrte er mich an. Sein Brustkorb hob und senkte sich schnell, und ein paar Schweißtropfen rannen ihm die Schläfen entlang.
»Kannst du das bitte leiser stellen?«, schrie ich.
Er hielt sich die Hände an die Ohren und machte ein bedauerndes Gesicht. Wollte der Kerl mich verarschen?
»Ob du das leiser machen kannst!« Ich deutete auf sein iPhone. Im selben Moment, als ich zum dritten Mal »Lei-ser« brüllte, breitete sich eine friedliche Stille im Fitnessraum aus.
»Warum schreist du denn so?«
Ungläubig kniff ich die Augen zusammen. Erst als seine Mundwinkel unverschämt zuckten, begriff ich, dass er mich aufzog.
»Sorry, hab meine Kopfhörer nicht dabei. Dachte ja, ich bin allein hier.« Er ließ ein dramatisches Seufzen folgen.
»Dann hol sie doch einfach«, erwiderte ich mit einer Geste in Richtung Tür.
Mit gespieltem Bedauern schnalzte er die Zunge. »Da sind um diese Zeit die Zimmermädchen, und die will ich ungern stören.«
»Stattdessen störst du lieber mich?!«
»Freu dich doch einfach, dass ich meinen Motivation Song mit dir teile.«
»Deinen was?!«
»Motivation Song. Du weißt schon … Dieser Song, der dich pusht. Dich deinem Ziel näher bringt.«
»Falls es dein Ziel ist, mich zu nerven, hast du es gerade erreicht«, bemerkte ich trocken.
Er lachte, setzte die Wasserflasche an und trank in langen, gierigen Zügen. Ich ertappte mich dabei, seinen Adamsapfel zu beobachten, der auf und ab hüpfte. »Mein Ziel ist ein Körperfettanteil von sieben Prozent. Deins?«
Hastig löste ich den Blick von seinem Hals. »Hm?«
»Dein Ziel?«
»Ich will wieder arbeiten können«, antwortete ich ohne Umschweife und fragte mich erneut, warum ich ihm das einfach so erzählte. Vielleicht, weil es lange her war, dass mir jemand diese Frage gestellt hatte. Und weil ich selbst manchmal das Gefühl hatte, mein Recht auf Ziele verwirkt zu haben. So nach dem Motto: Du hast einen Autounfall überlebt und bist aus dem Koma aufgewacht, reicht dir das nicht?
»Als Tankstellenverkäuferin?«
»Nein, nicht als Tankstellenverkäuferin«, schnaubte ich. »Ich bin Automechanikerin.«
Er musterte mich, sagte aber nichts.
»Was? Keinen dummen Spruch auf Lager?«
»Ich gehe mal davon aus, die kennst du alle schon«, erwiderte er.
Einen Moment lang brachte mich seine Reaktion aus dem Konzept.
»Hab ich dich jetzt ausgebremst? Das tut mir leid.« Er grinste, und ich verdrehte die Augen und lief zu meiner Matte zurück. Ich wollte mein Training wiederaufnehmen, musste aber feststellen, dass ich mich nicht mehr konzentrieren konnte. Und dass ich es nicht lassen konnte, ihn mit den Fotos zu vergleichen, die ich neulich Nacht im Internet gesehen hatte. Denn da war eine Sache, die mich irritierte: Er wurde ihnen nicht gerecht. Obwohl er umwerfend aussah und es da draußen vermutlich genügend Frauen gab, die sich allein damit zufriedengeben würden, seine Haare zu daten, konnte der »echte« Cole Jacobs nicht mit dem Mann mithalten, den mir Google in tausendfacher Ausführung präsentiert hatte. Und ich konnte mir nicht erklären, warum. Erst als er den Trainingsraum längst verlassen hatte, fiel es mir ein. Es waren seine Augen. Sie waren genauso blau wie auf den Bildern, aber ihnen fehlte der Glanz.
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Reverend Fitz saß in seinem Büro und tippte etwas in ein silbernes Notebook, als ich gegen den Türrahmen klopfte. Vermutlich die Predigt, die er am Sonntag halten würde. Ich war schon ewig nicht mehr im Gottesdienst gewesen, fiel mir auf.
»Annie! Was kann ich für dich tun?« Er klappte den Computer zu und schenkte mir ein Lächeln, das mich endgültig ermutigte, mein Vorhaben in die Tat umzusetzen.
»Ich habe mir das mit dem Krippenspiel überlegt und beschlossen, die Leitung zu übernehmen.«
Sein Gesicht begann zu strahlen. »Das sind ja tolle Nachrichten. Du glaubst gar nicht, wie sehr mich das freut.«
»Ich möchte auf keinen Fall riskieren, dass das Sommercamp ausfällt.«
»Ja, das wäre wirklich ein Verlust für die Stadt. Besonders natürlich für die Kinder.«
»Was muss ich denn jetzt tun? Wie gehen wir am besten vor?«
Er erhob sich von seinem Stuhl und öffnete den Schrank hinter sich. »Hier«, sagte er und präsentierte mir einen Stapel zerfledderter Textbücher. Auf dem obersten las ich in Courier-Buchstaben: »Das Wunder von Bethlehem« – Ein Krippenspiel in 3 Akten von Mildred Bishop.
»Es gibt zwölf Rollen. Josef, Maria, die drei Weisen aus dem Morgenland, ein paar Wirte, Hirten und Engel.«
»Was ist, wenn mehr Leute mitspielen wollen?«
»Das wird nicht der Fall sein. Es ist von Jahr zu Jahr schwerer geworden, die Rollen zu besetzen. Niemand hat mehr Zeit. Schade, aber so ist es leider.« Er zuckte mit den Schultern. »Beginn am besten zeitnah mit den Proben. Es sind zwar noch zweieinhalb Monate, aber du weißt ja, erst kommt Halloween, dann Thanksgiving, und schwuppdiwupp ist Dezember.«
Ich nickte.
»Falls du Hilfe brauchst, melde dich jederzeit.«
»Ich denke, das bekomme ich hin«, antwortete ich zuversichtlich.
Ich war in Green Valley aufgewachsen und kannte nahezu jeden Bewohner dieser Stadt. Noch dazu kamen die meisten regelmäßig zu uns zum Tanken. Es würde kein Problem werden, die Rollen zu besetzen.
»Ich weiß, dass das Krippenspiel bei dir in den besten Händen ist.«
»Danke für Ihr Vertrauen, Reverend.«
Mit dem Stapel Textbücher im Arm verließ ich das Pfarrhaus und sah Sam auf der anderen Straßenseite. Im ersten Moment wirkte es, als würde er eine schwere Einkaufstüte tragen. Erst als er begann, mit der Einkaufstüte zu sprechen, wurde mir bewusst, dass es sich um ein Baby handelte. War sein Bruder zu Besuch? Colin hatte zwei Töchter. Zumindest bildete ich mir ein, dass Mrs. Hartley mir irgendwann einmal von ihren Enkeltöchtern vorgeschwärmt hatte. Ich wollte gerade die Straße überqueren, als mein Handy in der Hosentasche vibrierte. Dad, las ich auf dem Display.
»Kannst du ein bisschen früher kommen? Es ist ziemlich viel los, und wir könnten Hilfe gebrauchen.«
»Klar. Ich kann den Corolla von …«
»In der Tankstelle, Annie.«
»Hm«, murrte ich. »Bin in zehn Minuten da.«
Nachdem ich aufgelegt hatte, warf ich einen Blick auf die andere Straßenseite, aber Sam war nicht mehr da.
 
Als ich am Abend, umringt von Textbüchern, auf meinem Bett lag, klopfte Dad an die Tür.
»Hast du schon was gegessen? Ich könnte uns ein paar Spiegeleier braten.«
»Ist nichts mehr von dem anderen Zeug da?«
Dad rümpfte die Nase: »Nichts, was wir noch essen sollten.«
Ich nickte. »Spiegeleier klingen gut.«
Er musterte das aufgeschlagene Textbuch, in dem ich ein paar Stellen markiert und mit krakeligen Notizen versehen hatte. »Was ist das?«
»Das sind die Textbücher für das Krippenspiel. Reverend Fitz hat mich gefragt, ob ich die Leitung übernehmen würde.«
»Und du hast zugesagt?«
Dad klang erstaunt.
»Ich krieg das schon hin«, bemerkte ich gekränkt und richtete mich auf, wobei ich gegen ein leichtes Schwindelgefühl kämpfte. Es war ein langer Tag gewesen, und das frühe Aufstehen, mein Sportprogramm und die Arbeit in der Tankstelle forderten offensichtlich ihren Tribut.
»Natürlich kriegst du das hin«, sagte er beschwichtigend. »Es überrascht mich nur, dass du … na ja, ausgerechnet Kontakt zu den Fitzgeralds suchst.«
»Nur weil ich nicht mehr mit Noah zusammen bin, muss ich doch nicht seine ganze Familie meiden.«
»Selbstverständlich nicht.« Dad runzelte die Stirn, als würde er sich über sich selbst ärgern.
»Außerdem mache ich es nicht für die Fitzgeralds, sondern für das Sommercamp. Wenn das Krippenspiel ausfällt, fehlen mir die Gelder.«
»Denkst du denn, es kann weiterhin stattfinden?«, fragte er zögerlich. »Ich meine nur …«
Dad brach ab, aber ich wusste auch so, worauf er anspielte. Ich hatte das Sommercamp Jahr für Jahr mit Noah und seiner Schwester Rebecca organisiert. Wir waren ein eingespieltes Team, verstanden uns blind und konnten uns immer aufeinander verlassen. Dass wir es in dieser Konstellation fortführen würden, war allerdings mehr als unwahrscheinlich. Zumindest konnte ich mir nicht vorstellen, dass Noahs neue Freundin begeistert war, wenn ihr Freund mit seiner Ex zum Zelten in die Berge fuhr.
»Darüber denke ich nach, wenn es so weit ist.«
»Du machst das schon.« Dad schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln, bevor sein Blick zu den aufgeschlagenen Textbüchern wanderte. »Willst du eigentlich ein Vorsprechen veranstalten wie Mrs. Bishop?«
Anstelle einer Antwort klappte ich meinen Laptop auf und zeigte ihm den Aushang, den ich in der letzten Stunde mithilfe eines kostenlosen Grafikprogramms erstellt hatte. Aufgelistet waren alle zwölf Rollen sowie ein Termin für das Vorsprechen in der Kirche. Wer Interesse an einer Rolle hatte, sollte sich gerne schon vorab bei mir melden. Ich hoffte nur, dass es nicht zu viele sein würden, denn ich wollte ungern jemanden zurückweisen.
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Der Duft nach Kaffee und gebratenem Frühstücksspeck schlug mir entgegen, als ich am nächsten Morgen Moe’s Diner betrat. Wie immer war es brechend voll, wie immer saßen die üblichen Verdächtigen an ihren Stammplätzen. Libby Johnson lief mit einer Kanne Kaffee in der Hand von Tisch zu Tisch und hielt mit jedem ein Schwätzchen, der sich darauf einließ. Obwohl sie die sechzig weit hinter sich gelassen hatte, trug sie nach wie vor selbstbewusst ihr zitronengelbes Kleid mit der weißen Schürze.
»Hey Libby! Kann ich einen von denen hier aufhängen?«, fragte ich und wedelte mit dem Stapel Papier in meiner Hand.
»Was is’n das?«, erwiderte sie im breitesten Südstaatenslang. Auch wenn sie seit über dreißig Jahren in Green Valley lebte, verteidigte sie hartnäckig ihre gedehnten Vokale.
»Ein Aushang für das Weihnachtskrippenspiel.«
Sie fischte einen Zettel vom Stapel und beäugte ihn neugierig. »Was hast’n du damit zu tun?«
»Ich springe für Mrs. Bishop ein und leite das Stück in diesem Jahr. Falls du mitspielen willst …?«
Statt einer Antwort lachte sie nur kehlig und brüllte einmal quer durchs Diner: »Moe, kann Annie hier was fürs Krippenspiel aufhängen?«
Moes kahler Schädel tauchte in der Durchreiche auf. »Annie darf alles.«
»Danke, Moe!«, rief ich ihm zu und wollte mich voller Tatendrang ans Werk machen, als ich mit einem harten Körper zusammenprallte. Der Stapel Blätter rutschte mir aus der Hand und verteilte sich auf dem Boden.
»Oh!« Ich sah auf und blickte in Sams Gesicht.
»Alles okay?«, fragte er, während ich noch immer verarbeitete, wie sich Sams Brust neuerdings anfühlte. Da waren über die Jahre definitiv ein paar Muskeln hinzugekommen.
»Ja … sorry«, sagte ich mit einem Räuspern und bückte mich zu schnell. Der Schmerz schoss mir ins Bein und ließ mich aufstöhnen.
»Warte, ich mach das!«
Er ging in die Knie, sammelte die Blätter auf und übergab sie mir als ordentlichen Stapel. »Geht’s wieder?«
»Ja, danke.«
»Krippenspiel, hm?« Ähnlich neugierig wie Libby musterte er meinen Aushang. »Das machst du jetzt?«
»Nein. Also doch, aber nur übergangsweise. Mrs. Bishop hatte einen …«
»Schlaganfall. Ich weiß.«
»Klar, wer nicht«, murrte ich und schüttelte sofort den Kopf. »Sorry.«
Sam betrachtete mich mit einer Mischung aus Neugier und Belustigung.
»Reverend Fitz hat mich gefragt, ob ich für sie einspringe.«
»Und als seine ehemalige Schwiegertochter konntest du da natürlich nicht nein sagen.« Er presste die Lippen aufeinander und grinste. »Sorry, der war schlecht.«
Ich begnügte mich damit, kurz die Augen zu verdrehen.
»Ohne das Krippenspiel fehlen mir die Mittel für das Sommercamp.«
»Das gibt es auch noch?«
»Ja, aber es wird schon seit einigen Jahren nicht mehr von der Stadt finanziert. Deswegen bin ich auf Spendengelder angewiesen.«
»Hm. Vielleicht sollte ich mal ein ernstes Wort mit meiner Mom reden. Wir sind gleich zum Frühstücken verabredet.«
»Ihr versteht euch scheinbar besser«, bemerkte ich, ohne meine Überraschung darüber zu verbergen.
Er kniff die Augen zusammen.
»Na ja, du bist extra für sie wieder hierhergezogen.«
»Eigentlich …«
»Samuel!«, ertönte die Stimme von Mrs. Hartley hinter uns. »Da bist du ja endlich. Maya und ich warten schon auf dich. Wir sitzen da hinten.« Erst jetzt bemerkte sie mich. »Oh, hallo Annie!« Sie schenkte mir ein flüchtiges, aber nicht unhöfliches Lächeln.
»Hallo Mrs. Hartley.«
»Hast du an den Schnuller gedacht?«, fragte sie ihren Sohn mit ungeduldiger Stimme.
Der nickte und griff in seine Jackentasche. Ein mit einem Häschen bedruckter Schnuller kam zum Vorschein.
»Gott sei Dank! Die Kleine hat mir die halbe Stadt zusammengebrüllt.« Sie nahm den Schnuller und rauschte davon. Mit meinem Blick folgte ich ihr bis zu einem der hinteren Tische, wo sie sich über einen Kinderwagen beugte.
»Ist Colin zu Besuch?«
»Colin?« Sam kniff die Augen zusammen.
»Ich dachte nur, das wäre seine Tochter«, erwiderte ich und zeigte in Richtung des Kinderwagens.
»Äh … nein.« Zögerlich sah er mich an. »Maya ist meine Tochter.«
»Deine Tochter?«, wiederholte ich verdutzt.
Sein Nicken sprach dafür, dass ich mich nicht verhört hatte.
»Ich … äh … also ich wusste nicht, dass du eine Tochter hast.« Mein Blick schweifte erneut zum Kinderwagen.
»Woher auch? Wir hatten keinen Kontakt.«
Ein verständnisvolles und gleichzeitig enttäuschtes Lächeln erschien auf seinem Gesicht.
»Wie alt ist sie?«, fragte ich, um meine Verlegenheit zu überspielen.
»Acht Monate.«
»Wow. Das … wow.«
Obwohl der Lärmpegel im Diner hoch war, legte sich eine seltsame Stille zwischen uns.
»Und … ähm … bist du … Ist ihre Mom auch …«
»Nein«, antwortete er entschieden. Sein Gesichtsausdruck wurde angespannt. »Es gibt nur Maya und mich.«
»Oh. Verstehe.«
Eigentlich verstand ich gar nichts. Lebte er getrennt von ihrer Mutter? Oder war sie … tot? Der bloße Gedanke ließ mich frösteln.
»Samuel?«, drang Mrs. Hartleys Stimme zu uns.
»Ich«, er deutete in ihre Richtung, »muss dann mal.«
»Ja«, krächzte ich und schob ein Räuspern hinterher. »Klar.«
»Bis dann, Annie.«
Er lächelte knapp und kehrte mir den Rücken zu. Um zu seiner Tochter zu gehen, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. Seiner Tochter. Ich stieß einen ungläubigen Laut aus und machte mich daran, den Aushang an der Tür anzubringen. Bevor ich aus dem Diner verschwand, riskierte ich einen letzten Blick auf den Tisch, an dem Sam und seine Mutter saßen und sich angestrengt mit den Salz- und Pfefferstreuern zwischen ihnen auseinandersetzten. Im Auto zückte ich mein Notizbuch: Sam hat eine Tochter.
 
»Warum hast du mir nicht gesagt, dass Sam eine Tochter hat?«, fragte ich meinen Vater, als ich die Werkstatt betrat, in der es vertraut nach Schmieröl und Benzin roch.
»Hab ich doch«, erwiderte er, tief über den Motorraum eines Trucks gebeugt.
Meine Finger begannen zu kribbeln. Was hätte ich dafür gegeben, dort an seiner Stelle zu stehen.
»Nein, hast du nicht. In meinem Notizbuch stand auch nichts darüber.«
»Dann hab ich es wahrscheinlich vergessen.«
»Hauptsache, du hast nicht vergessen, dass Justin Bieber geheiratet hat«, frotzelte ich.
Dad hob den Kopf. »Hattest du nicht mal ein Poster von ihm in deinem Zimmer?«
»Das war Justin Timberlake.«
»Oh.« Dad zuckte mit den Schultern, bevor er sich wieder den Zündkerzen widmete. »Warum interessiert dich das? Ihr habt seit Jahren keinen Kontakt mehr.«
»Deswegen kann ich mich doch trotzdem für Sams Leben interessieren. Wir waren immerhin mal beste Freunde.«
»Sie ist süß, oder? Die kleine Maya«, überging Dad meine Kritik.
»Ich hab sie noch nicht gesehen.«
Erst jetzt fiel mir auf, dass ich mich ziemlich gleichgültig verhalten hatte. Vielleicht hätte ich Sam wenigstens fragen sollen, ob ich einen Blick in den Kinderwagen werfen durfte.
»Sie kommt eindeutig nach ihrer Mutter.«
»Kennst du sie?«, fragte ich erstaunt.
»Nein, aber ich kenne Sam.« Dad lachte über seinen kleinen Scherz.
»Weißt du was über Mayas Mutter? Ist sie … tot?«, fragte ich vorsichtig.
»Nein, die ist quicklebendig.«
Ich verspürte eine vage Erleichterung.
»Lebt in Europa und macht Karriere. Sam hat das alleinige Sorgerecht.«
Obwohl er diese Bemerkung scheinbar gleichgültig machte, wusste ich, dass er es nicht war. Dazu lagen die Parallelen zu offen auf der Hand. Auch seine Frau hatte sich für ein Leben ohne Kind entschieden. Ohne mich. Hatte uns beide abgestreift wie ein Kleid, das ihr nicht passte, vielleicht nie gepasst hatte.
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Ernüchtert starrte ich auf das Display meines Smartphones. Seit zwei Tagen hingen meine Zettel in Green Valley aus, aber niemand hatte sich für das Vorsprechen gemeldet.
»Was ist los?«, fragte mein Vater, der in diesem Moment aus der Werkstatt kam und sich die ölverschmierten Hände an der Hose abwischte – eine Geste, die ein sehnsüchtiges Ziehen in meiner Herzgegend verursachte.
»Ach nichts«, murmelte ich und legte mein Handy zur Seite. »Ich fürchte nur, es wird schwieriger als erwartet, die Rollen für das Krippenspiel zu besetzen.«
»Wie viele haben sich denn bisher gemeldet?«
Ich zog eine unzufriedene Grimasse. »Niemand.«
»Oh.«
»Ja. Oh«, seufzte ich.
»Gib den Leuten ein bisschen Zeit. Vielleicht haben sie deinen Aushang noch nicht gesehen.«
»Meine fünf Aushänge.«
»Hm«, grübelte Dad. »Womöglich kommen sie ja direkt zum Vorsprechen in die Kirche?«
»Hoffentlich.«
Als Dad wieder in der Werkstatt war, fuhr Ryans Wagen vor.
»Hast du schon Pläne fürs Wochenende?«, fragte Lena und sah mich an, als könnte sie meine Antwort kaum erwarten.
»Nein. Warum?«
»Ich wollte mich mal wegen eines Gebrauchtwagens umsehen. Du hattest mir doch diesen Laden in Vail empfohlen.«
»Wheelers«, warf ich ein.
»Ja, genau. Würdest du vielleicht … mitkommen? Ich hab nicht die geringste Ahnung von Autos und bin das gefundene Fressen für einen zwielichtigen Gebrauchtwagenhändler.«
Ich musste schmunzeln. »Klar, ich komm gern mit.«
»Echt?« Ihr Gesicht erhellte sich.
Ich nickte. »Aber so oder so hättest du nichts zu befürchten gehabt. Der zwielichtige Gebrauchtwagenhändler ist zufällig ein guter Freund meines Dads. Wenn du willst, rufe ich Dwight vorher mal an und gebe ihm ein paar Daten durch. Also wonach du so suchst, welche Preisvorstellungen du hast und so weiter.«
»Das wäre toll.« Sie strahlte bis über beide Ohren. »Danke!«
»Kein Problem. Es ehrt mich ja, dass du mich fragst und nicht Ryan.«
Sie rümpfte die Nase. »Ich will nicht bei allem auf Ryans Hilfe angewiesen sein.«
»Verständlich.«
»Findest du? Ryan kapiert das einfach nicht. Er will mir ständig alles abnehmen.«
»Na ja, du bist für ihn hierhergezogen. Da will er eben, dass du dich wohlfühlst«, mutmaßte ich.
»Ja, wahrscheinlich«, murmelte sie. »Das ist ja auch lieb gemeint, aber ich hab irgendwie Angst, meine Eigenständigkeit zu verlieren. Ich weiß, das klingt albern.«
Ich schüttelte den Kopf. »Quatsch. Du willst dir selbst was aufbauen. Ist doch nur vernünftig.«
Sie lächelte ein dankbares Lächeln. Plötzlich kam mir eine Idee.
»Sag mal, spielst du zufällig gerne Theater?«
Lena runzelte die Stirn. »Ich hab vor Ewigkeiten mal im Schultheater mitgespielt.« Sie gluckste. »Ich war der Saturn und musste zwei Hula-Hoop-Reifen kreisen lassen.« Demonstrativ machte sie einen Shakira-Move. »Warum?«
»Ich suche noch Leute für das Krippenspiel.«
»Krippenspiel?«
»Kurz vor Weihnachten findet in der Kirche ein Krippenspiel statt. Von den Einnahmen finanzieren wir eine Sommerfreizeit für Kinder. Dieses Jahr leite ich das Ganze. Und ich suche noch Leute, die mitmachen.«
»Da spielen auch Erwachsene mit?«, fragte sie überrascht.
»Kinder, Jugendliche, Erwachsene. Bunt gemischt. Das ist das Tolle daran.«
Abwartend sah ich sie an – und freute mich riesig, als sie nickte.
»Klar, warum nicht. Wenn ihr damit leben könnt, dass der Erzengel Gabriel mit deutschem Akzent spricht.«
»Solange er keine Hula-Hoop-Reifen kreisen lässt.«
Sie lachte. »Wann soll’s losgehen?«
»Am Freitag ist das Vorsprechen. Wobei ich gerade nicht weiß, ob wir das überhaupt brauchen«, seufzte ich. »Ich bin schon froh, wenn ich genügend Leute zusammenbekomme, um alle Rollen zu besetzen. Das hatte ich mir irgendwie leichter vorgestellt.«
»Ich könnte Ryan mal fragen. Und Izzy und Will. Die sehe ich heute Abend noch. Vielleicht haben sie ja Lust?«
»Das wäre toll. Auf meinen Aushang reagiert irgendwie niemand.«
»Die Proben finden abends statt, oder?«
»Ja, ich hatte an einen oder zwei Abende pro Woche gedacht. Im Dezember vielleicht etwas häufiger.«
»Klingt gut. Ich muss es nur mit der Arbeit abklären.« Sie dachte nach. »Vielleicht kann ich an diesen Tagen die Frühschicht übernehmen.«
»Wenn du möchtest, kann ich mit Mrs. Albright reden. Sie hat sicher Verständnis dafür. Ist ja für einen guten Zweck.«
»Kein Problem, ich kläre das mit ihr«, sagte Lena zuversichtlich. »Und wegen Samstag können wir ja noch mal quatschen.« Sie zückte ihr Handy, und wir tauschten Nummern aus. Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck sah ich sie die Tankstelle verlassen und verspürte zum ersten Mal an diesem Tag so etwas wie Zuversicht.
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Nur drei Leute hatten sich wegen des Vorsprechens bei mir gemeldet, darunter ein Teenager namens Wyatt, der die Turnhalle der Highschool mit Graffiti beschmiert hatte und Sozialstunden ableisten musste, und Gossip Earl. Der Dritte war mein Vater, der sich vor lauter Mitleid bereiterklärt hatte, einen Hirten zu spielen, wenn ich nicht genügend Mitstreiter fand. Eher pessimistisch gestimmt fuhr ich daher zum Vorsprechen in der Kirche.
Dass etwas merkwürdig war, ahnte ich bereits, als ich meinen Wagen an der Straße parkte und die Menschenansammlung auf dem Kirchplatz sah. War heute irgendeine Veranstaltung, von der Reverend Fitz mir nichts gesagt hatte? Ein Frauentreff vielleicht? Abgesehen von ein paar Ausnahmen, tummelten sich nämlich hauptsächlich Frauen vor der Kirche. Die meisten kannte ich, aber auch ein paar fremde Gesichter hatten sich unter die Menge gemischt.
»Was ist denn hier los?«, fragte ich Annabelle, mit der ich zur Highschool gegangen war – und die heute verdächtig aufgebrezelt war.
»Wir wollen beim Krippenspiel mitmachen«, antwortete sie freudestrahlend.
»Ihr … alle?« Auf die Schnelle zählte ich mindestens fünfzig Personen … Frauen. »Wow, das ist …«
Der Rest ging in aufgeregtem Getuschel unter. Sämtliche Köpfe drehten sich plötzlich in unsere Richtung. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich begriff, dass nicht Annabelle und ich das Zentrum der Aufmerksamkeit waren. Sondern ein schwarzer Tesla, der in diesem Moment hinter meinem Jeep parkte.
»Was will der denn hier?«, murmelte ich, als Cole Jacobs aus seinem Wagen stieg. Er trug eine dunkelblaue Yankees-Cap und seine protzige Sonnenbrille. Die Hände tief in den Hosentaschen vergraben, schlenderte er auf uns zu, als wäre er die Reinkarnation von James Dean.
»Oh mein Gott, er ist es wirklich«, fiepte Annabelle, während das Getuschel um uns herum lauter wurde und sich mit nervösem Kichern abwechselte. »Ich habe es ja zuerst für ein Gerücht gehalten, aber … oh mein Gott, oh mein Gott. Wie hast du das nur hinbekommen, Annie?«
Hinbekommen? Was? Ehe ich nachhaken konnte, hatte Cole uns auch schon erreicht.
»Vanessa«, begrüßte er mich kaugummikauend. Ein Hauch von Wintergreen wehte mir ins Gesicht.
»Was machst du hier?«, fragte ich ihn stirnrunzelnd.
»Ich soll ein Krippenspiel retten.«
Ich riss die Augen auf. »Was?!«
»Du weißt schon. Josef, Maria, die Hir…«
»Ich weiß, was ein Krippenspiel ist«, zischte ich. »Aber was …«
In diesem Moment trällerte eine mir wohlbekannte Stimme: »Na, was sagst du?«
Freudestrahlend war Lena hinter mir aufgetaucht. Mit grenzenloser Verwirrung starrte ich sie an.
»Du hattest doch Probleme, Freiwillige zu finden. Also hab ich das Ganze ein bisschen attraktiver gemacht«, sagte sie stolz.
»Attraktiver?«, wiederholte ich verwirrt.
»Na ja, manchmal muss man den Leuten einen kleinen … Anreiz bieten.« Sie grinste zufrieden.
»Einen Anreiz?«
»Sie spricht von mir«, erklärte Cole.
»Das ist Annie, von der ich dir erzählt habe«, sagte Lena an Cole gewandt. »Annie, das ist«, sie platzte fast vor Freude, »Cole Jacobs.«
»Wir sind uns schon begegnet«, kam es trocken aus meinem Mund. »Im Fitnessraum.«
Überrascht sah sie zu Cole. »Davon hast du gar nichts gesagt.«
»Ich dachte, sie hieße Vanessa.«
Unschuldig grinsend zuckte er mit den Schultern.
»Ha! Das ist ja witzig!«, amüsierte sich Lena. »Ihr Nachname ist nämlich Hudgens.«
»Ja, oder?«, stimmte Cole mit ein und grinste noch breiter. Dann schweifte sein Blick zu der Menschenansammlung vor der Kirche. »Sind die alle für das Krippenspiel hier?«
Lena nickte.
»Dann haben wir ja eine richtig gute Auswahl«, bemerkte Cole.
Prompt meldete mein Verstand ein verdächtiges Pronomen in diesem Satz. »Wir?« Ich sah zu Lena. »Wieso sagt er wir?«, fragte ich sie alarmiert.
»Klärt ihr das am besten unter euch. Ich bereite schon mal alles für das Casting vor.«
»Das Casting?!«, platzte es aus mir heraus, aber Cole lief bereits pfeifend Richtung Eingang. »Was zum Teufel ist hier los?«
»Es sollte eine Überraschung sein«, sagte Lena nun etwas kleinlaut.
»Eine Überraschung?!«
»Du hast dir doch Sorgen gemacht, dass das Krippenspiel nicht zustande kommt, also hab ich Cole gefragt, ob er …«
»…mitspielen will?«
»Nein, ich …«
»Gott sei Dank«, seufzte ich erleichtert. »Das hätte ich gerade noch gebraucht.«
Ihr Schweigen brachte sämtliche Alarmglocken bei mir zum Bimmeln.
»Also eigentlich habe ich ihn gefragt, ob er dich ein wenig«, sie kniff die Augen zusammen, »unterstützen könnte, solange er hier in der Gegend ist.«
Ich schluckte. »Unterstützen?«
»Na ja, so ein Promi ist doch immer ein gutes … Aushängeschild.« Ihre Stimme war leiser geworden. »An meiner Schule hatten wir mal so ein Musicalprojekt mit Sarah Connor. Äh, die kennst du nicht, aber sie ist ziemlich berühmt in Deutschland. Na ja, jedenfalls wollte plötzlich jeder in diesem Musical mitmachen, und sogar die Zeitung hat einen …«
Erschreckend schnell zog ich die Parallelen. »Die sind alle nur wegen ihm hier?«
»Na ja, am Ende zählt, dass sie hier sind, oder?«
Ungläubig starrte ich auf die gackernde, kichernde Meute, die sich in Bewegung setzte und nach und nach in der Kirche verschwand.
»Woher … ich meine …«
»Das war einfach. Ich hab es Earl gesteckt, Earl hat es Molly gesteckt und so weiter …«
Plötzlich wusste ich nicht mehr, ob ich lachen oder weinen sollte. Lena stammte zwar nicht aus Green Valley, wie diese Stadt funktionierte, hatte sie aber erstaunlich schnell verinnerlicht. Ausgerechnet in diesem Moment bog auch noch Sam um die Ecke. Er hatte sich eine Trage umgeschnallt, in der sein Baby schlummerte, und steuerte direkt auf uns zu.
»Sag jetzt nicht, du bist auch wegen Cole Jacobs hier«, stöhnte ich.
»Nein, Maya wollte für die Rolle des Jesuskinds vorsprechen.«
Ich rang mir ein Lächeln ab.
»Dann sind wir offenbar die Einzigen in dieser Stadt, die nicht mitbekommen haben, dass Cole Jacobs …« Sein Gesichtsausdruck ließ mich prompt verstummen. »Na schön, ich bin die Einzige.«
»Freu dich doch einfach, dass so viele da sind«, sagte er diplomatisch.
»Mir wäre es lieber, sie wären wegen des Krippenspiels hier, nicht weil sie mit Cole Jacobs schlafen wollen.«
Sam lachte, während Lena mit zerknirschter Miene neben mir stand. Plötzlich tat sie mir leid. Schließlich hatte sie mir nur helfen wollen. Noch dazu hatte sie nicht wissen können, dass Cole und ich bereits mehrfach aneinandergeraten waren.
Als wir kurz darauf die Kirche betraten, stellte ich fest, dass ich mich verschätzt hatte. Es waren nicht fünfzig Leute, sondern mindestens hundert. Nur was den Frauenanteil anbelangte, hatte ich richtiggelegen. Der entsprach mindestens fünfundneunzig Prozent, dachte ich, als ich den Blick über die Menge schweifen ließ.
Vorne im Altarraum entdeckte ich Cole, der sich – oh nein – gerade mit Reverend Fitz unterhielt. Ich stöhnte in mich hinein. Jetzt durfte ich ihm auch noch erklären, warum es in seiner Kirche zuging wie in einer Folge von »The Bachelor«. Ich legte mir bereits die richtigen Worte zurecht, als der Reverend freudestrahlend auf mich zukam.
»Annie! Das ist ja großartig!«
Einen Moment lang war ich so verdutzt, dass mir die Worte fehlten.
»Wie hast du denn das hinbekommen? So viele Menschen, die am Krippenspiel mitwirken möchten. Und einen berühmten Schauspieler als Regisseur. Ich wusste, dass du perfekt für diesen Posten bist.«
Ich war immer noch sprachlos, brachte nun aber immerhin ein bemühtes Lächeln zustande.
»Das darf ich Rebecca gar nicht erzählen. Die schmeißt ihr Studium und steigt in den nächsten Bus nach Hause.« Er wandte sich an Cole und erklärte: »Meine Tochter ist ein Riesenfan von Ihnen, Mr. Jacobs.«
Cole schenkte ihm ein braves Schwiegersohn-Lächeln.
»Aber ich will gar nicht länger stören. Das Casting beginnt ja gleich. Und wenn ich mich hier so umsehe, gibt es einiges zu tun.«
Er verabschiedete sich, und ich schaute mich nach Lena und Sam um, die in der letzten Reihe neben Olly Walsh saßen, den ich hier am allerwenigsten vermutet hätte. In der Bank vor ihnen entdeckte ich Molly McAbott und Ryans Schwägerin Amy Cooper. Und schräg gegenüber …
»Automechanikerin, Regisseurin … Was kommt als Nächstes? Quantenphysikerin?«
Cole grinste, und ich konnte mich gerade so davon abhalten, ihm die Protz-Brille von der Nase zu ziehen.
»Nur zu deiner Information: Das war nicht mit mir abgesprochen. Lena muss da irgendetwas falsch verstanden haben. Wir brauchen deine Hilfe nicht. Und wir haben auch genug Interessenten, wie man sieht.«
»Innen.«
»Hm?«
»Interessentinnen.«
Ich überging seinen Spott und räusperte mich laut. Als niemand darauf reagierte, klatschte ich kurz in die Hände, aber auch das bewirkte nichts. Cole reichte mir das Mikrofon, das auf dem Altar lag. Widerwillig nahm ich es und sprach hinein: »Darf ich mal kurz um eure …« Ein unangenehmes Quietschen schallte durch die Kirche und sorgte dafür, dass sich sämtliche Gesichter gequält verzerrten. Stirnrunzelnd betrachtete ich das Mikrofon und versuchte es erneut. »Schön, dass so viele gekommen sind, um beim diesjährigen Krippenspiel mitzumachen. Ihr wisst ja, dass von den Einnahmen das Sommercamp finanziert wird.« Ein paar Leute nickten. »Am besten legen wir gleich los.«
Eine Hand ging nach oben.
»Ja, Annabelle?«
»Stimmt es, dass Cole Jacobs das Stück leitet?«
Ich stieß ein heiseres Lachen aus. »Nein, das … Ich leite das Stück.«
Gemurmel setzte ein, und weitere Hände gingen hoch.
»Warum ist er dann hier?«, fragte eine Frau, die ich noch nie gesehen hatte.
»Äh …« Ich schielte zu ihm. Wieder Gemurmel. »Weil … er uns einen Besuch abstattet.«
»Es hieß aber, Cole Jacobs würde dieses Krippenspiel leiten«, murrte ein Mädchen in der vordersten Reihe.
»Nur deswegen bin ich hier«, pflichtete ihr ein anderes bei.
Ein »Ich auch!«-Chor folgte.
»Ich … also … Das war dann wohl ein Missverständnis.«
Enttäuschte und empörte Gesichter blickten mir entgegen, und die Ersten erhoben sich von ihren Plätzen. Jackenstoff raschelte, Füße scharrten über den Boden. Ein Anflug von Panik überkam mich. Hilfe suchend blickte ich umher.
»Was sie damit sagen wollte«, begann Cole, der mir das Mikro aus der Hand riss und sich die Aufmerksamkeit des gesamten Publikums sicherte, »ist, dass die Organisation des Stücks in ihren Händen liegen wird, während ich die Proben begleite, solange ich hier in der Gegend Urlaub mache.«
Ich schluckte den Protest, der mir auf der Zunge lag, hinunter, als ich merkte, wie sich die Stimmung schlagartig entspannte. Mit Erstaunen beobachtete ich, dass sich alle wieder hinsetzten.
»Was wird das?«, raunte ich.
»Ich rette dir gerade den Arsch«, flüsterte er an mein Ohr.
Überrascht von seiner plötzlichen Nähe, machte ich einen Schritt zur Seite.
»Keine Panik, ich will ihn retten, nicht anfassen.«
Röte schoss mir ins Gesicht. »Warum?«
»Warum ich deinen Arsch nicht an…«
»Warum du das machst?«, zischte ich und spürte meine heißen Wangen.
»Du bist gerade wie eine dieser Unfallstellen, an denen man vorbeikommt und einfach nicht wegsehen kann.«
»Das meine ich nicht. Warum das Ganze hier? Ich komme auch gut ohne deine Hilfe zurecht.«
»Aber besser mit.« Abwartend sah er mich an.
Kurz schloss ich die Augen und ging meine Optionen durch – um festzustellen, dass ich keine hatte. Die meisten in dieser Kirche waren wegen ihm hier, und sie würden auch wegen ihm wieder gehen. Und was konnte schlimmstenfalls passieren? Er würde mir ein paar Proben lang auf die Nerven gehen und dann wieder abhauen.
»Na schön«, stöhnte ich widerwillig, bevor ich mir erneut Gehör verschaffte. »Ich würde dann mit dem Vorsprechen beginnen«, sprach ich mit möglichst fester Stimme ins Mikro. »Wer von euch möchte denn gerne«, kurz aus dem Konzept gebracht, warf ich einen Blick auf meinen Spickzettel, »die Rolle der Maria haben?«
Mindestens dreißig Hände schossen zeitgleich in die Höhe.
»Okay«, murmelte ich überrascht. »Das … sind … viele. Vielleicht fangen wir erst mal … mit Josef an?«
Nur drei Männer meldeten sich. Olly Walsh, Frank Keen und Wyatt, der Graffiti-Junge.
»Gut, dann … Olly, Frank und Wyatt, ihr kommt am besten zu mir und … äh …« Fuck, was sollten sie eigentlich machen? Ich hatte nicht damit gerechnet, dass es mehrere Anwärter auf eine Rolle geben würde. Außerdem hatte ich keine Textbücher dabei. Oh Mann, ich machte mich hier vollkommen lächerlich!
»Wir versuchen es mit einem Improvisationsdialog«, sagte Cole neben mir und schob sich die Sonnenbrille ins Haar. Wieder einmal fiel mir auf, wie blau seine Augen waren. Und wie müde sie aussahen. Als hätte er zu wenig geschlafen. Oder zu viel. »Das bedeutet, dass wir euch eine Situation vorgeben, die ihr dann nachstellt. Dadurch bekommen wir einen guten Eindruck davon, wie wohl ihr euch auf der Bühne fühlt.«
Gott hatte gesprochen. Zumindest wenn es danach ging, wie mucksmäuschenstill es plötzlich in der Kirche war.
»Ihr zwei«, er deutete auf Frank und Wyatt, »kommt bitte hierher.« Weil sie ihn etwas überfordert anstarrten, packte er sie jeweils an den Schultern und arrangierte sie so, dass sie sich gegenüberstanden. »Okay, stellt euch jetzt Folgendes vor: Wir befinden uns an einem öffentlichen Ort. Ein«, er gab vor nachzudenken, »Fitnessstudio! Du«, er richtete das Wort an Frank, »bist ein gutaussehender Kerl und trainierst dort.« Frank sah aus, als würde er jeden Moment zwei Meter wachsen. »Und du«, adressierte er Wyatt, »spielst eine junge Frau, die gerade in das Fitnessstudio kommt.«
»Muss ich eine Frau spielen?«, nörgelte Wyatt im Tonfall gelangweilter Teenager.
Cole ignorierte ihn. »Du bist eine junge Frau, die ins Fitnessstudio kommt, siehst ihn da und bist sofort hin und weg. Also versuchst du seine Aufmerksamkeit zu erregen. Du willst ja, dass er dich wahrnimmt. Du gehst zu ihm und beschwerst dich, dass seine Musik viel zu laut ist. Woraufhin …«
»Hallo?!«, ging ich dazwischen. »Das ist ja wohl …«
»… reine Fiktion«, sagte Cole schulterzuckend und fuhr fort. »Du«, er deutete auf Frank, »durchschaust das Ganze …«
»Natürlich«, entfuhr es mir sarkastisch, woraufhin mich alle drei stirnrunzelnd ansahen.
»Annie, das ist Fiktion«, sagte Olly augenverdrehend. »Kein Grund, gleich die Emanzipationskeule zu schwingen.«
»Wobei der Typ ja auch einfach Kopfhörer benutzen könnte«, warf Wyatt ein.
»Die hat er auf seinem Zimmer vergessen«, sagten Cole und ich gleichzeitig und kassierten seltsame Blicke.
»Ich dachte, wir sind in einem Fitnessstudio«, murmelte Wyatt.
»Also los«, überging Cole die Bemerkung und klatschte in die Hände.
Zwei Stunden später, nachdem ich den Dialog etwa fünfundvierzig Mal gehört hatte, waren alle Rollen außer die der Maria besetzt. Ausgelaugt saß ich auf dem Teppichboden des Altarraums und verfolgte, wie Cole die letzten unserer dreißig potenziellen Marias ins Fitnessstudio schickte. Ich hatte es aufgegeben, auf die Sinnlosigkeit dieses Dialogs hinzuweisen, und massierte stattdessen mein Bein, das zunehmend schmerzte. Es war frustrierend. Wenn ich es zu lange nicht bewegte, versteifte es, wenn ich es zu viel bewegte, pochte es vom Knöchel bis zur Hüfte.
»Ich bin für diese Tessa«, sagte Cole, als wir uns beratschlagten. Die Letzten waren vor ein paar Minuten gegangen – natürlich nicht, ohne sich persönlich von Cole zu verabschieden und ihn mit abgedroschenen Komplimenten zu überhäufen. Ein Wunder, dass sie ihn nicht noch dafür gelobt hatten, wie gut er einen Stift halten konnte.
»Das kann nicht dein Ernst sein.«
»Ich finde, sie hat eine tolle Präsenz.«
»Mit Präsenz meinst du Körbchengröße?«
Belustigt kniff er die Augen zusammen. »Unterstellst du mir gerade Oberflächlichkeit?«
»Nein, schlechten Geschmack.«
Er lachte. »Wer ist denn deine Favoritin?«
»Hannah.«
Cole verzog das Gesicht. »Die ist zu alt.«
»Sie ist Mitte dreißig! Nur weil man damit in Hollywood als welke Primel gilt, heißt das noch lange nicht …«
»Stoppstoppstopp«, unterbrach er mich und hielt sich schützend die Hände vor die Brust. »Ich hab kein Problem mit Frauen über dreißig. Aber Maria war fast noch ein Mädchen, und das nimmt man dieser Hannah eben nicht mehr ab.«
Ich schnaubte. »Aber Tessa?!«
»Tessa ist in deinem Alter, oder?«
»Ihr Ausschnitt nicht.«
Er schmunzelte. »Du hast Olly bekommen, dann will ich Tessa.«
Ich verkniff mir den Hinweis, dass er hier gar nichts zu wollen hatte, und blieb stattdessen sachlich: »Olly war ja auch gut.«
Er zuckte mit den Schultern. »Tessa auch.«
Ganz unrecht hatte er damit nicht. Tessa verfügte über eine ordentliche Portion Selbstbewusstsein und stand gerne im Mittelpunkt – beides Eigenschaften, die von Vorteil waren, wenn es um eine Aufführung vor Publikum ging.
»Von mir aus. Dann eben Tessa«, seufzte ich und notierte ihren Namen auf dem Klemmbrett. Es war auch ein Kapitulieren aus Müdigkeit. Das Casting zog sich schon viel zu lange hin, und ich wollte nur noch nach Hause, in eine bequeme Jogginghose schlüpfen und mein Bein hochlegen.
Es dämmerte bereits, und die Straßenlampen flackerten auf, als wir die Kirche verließen und nebeneinander zu unseren Autos liefen. Auf halbem Weg wurde ich langsamer und blieb stehen.
»Also … was soll das Ganze?«, stellte ich ihn zur Rede, weil es mir einfach keine Ruhe ließ.
Verständnislos sah er mich an.
»Warum spielst du hier den großen Retter des Kleinstadtkrippenspiels? Und bitte erzähl mir jetzt nicht, du wärst eben zufällig in der Gegend blablabla …«
Ein Schatten glitt über sein Gesicht. So flüchtig, dass ich mir nicht sicher war, ob ich es mir nur eingebildet hatte. »Lena hat mich darum gebeten«, sagte er schließlich.
»Lena hat dich darum gebeten«, wiederholte ich skeptisch.
»Sie hat noch was gut bei mir«, antwortete er kryptisch.
»Lena hat noch was gut bei dir?«
»Wiederholst du alles, was man dir sagt?«, entgegnete er mit Belustigung in der Stimme.
»Nur wenn ich kein Wort davon glaube«, gab ich zurück.
Statt einer Antwort verabschiedete er sich mit einem weiteren Schmunzeln und stieg in seinen Wagen, der wie ein frisch gestriegelter Hengst in der Abendsonne glänzte.
»Ach, Vanessa?« Er steckte den Kopf aus dem Fenster. »Denkst du, du könntest mir bis zum nächsten Mal einen dieser Regie-Stühle organisieren? Mit meinem Namen drauf?«
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Besetzung:
Maria: Tessa Wickersham
Josef: Oliver Walsh
Die Heiligen Drei Könige: Frank Keen, Molly McAbott, Wyatt Hammersmith
Erzengel Gabriel: Lena Lenz
Wirtsleute: Hannah Ruff, Earl Buckley
Hirten (ohne Text): Kinder aus Green Valley
Tiere im Stall (ohne Text): Kinder aus Green Valley
Engel (ohne Text): Kinder aus Green Valley
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Dad und ich saßen noch beim Frühstück, als Lena am nächsten Morgen in unsere Einfahrt bog. Ich warf einen schnellen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass es bereits zehn war. Rasch leerte ich meine Tasse und schob mir das letzte Stück Bagel in den Mund. Kauend verabschiedete ich mich von Dad, schlüpfte in meine Boots und fischte meine Jacke von der Garderobe.
»Es stimmt, was man über euch Deutsche sagt«, begrüßte ich Lena atemlos und hievte mich auf den Beifahrersitz. »Ihr seid unerträglich pünktlich.«
Sie schmunzelte und deutete auf meinen Mund. »Du hast da noch Marmelade.«
Ich leckte mit der Zunge über meine beiden Mundwinkel.
»Um ehrlich zu sein, hatte ich Angst, du würdest noch absagen«, gestand sie, als sie den Wagen aus unserer Einfahrt lenkte.
»Warum?«
»Wegen dieser Sache mit Cole.« Verlegen schielte sie zu mir. »Ich wusste nicht, dass ihr …«
»Ach, schon okay.« Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du hast es ja nur gut gemeint. Und hey, es hat was gebracht. So viele Leute wollten noch nie beim Krippenspiel mitmachen.«
Sie machte ein betretenes Gesicht. »Du kannst ihn echt nicht leiden, oder?«
»Es ist nicht so, dass ich ihn nicht leiden kann«, erwiderte ich und überlegte, ob es eine Formulierung gab, die es besser traf. »Er ist nur so … selbstverliebt. Sein Ego kommt mir vor wie der Kopf einer Hydra. Es wächst andauernd nach.«
Lena lachte. »Oh Gott, das Bild werde ich jetzt nie wieder los.« Mit etwas Abstand und eine ganze Spur ernster sagte sie: »Ich verstehe, was du meinst, aber vieles davon ist nur Fassade. Eine Rolle, die er spielt.«
Ich reagierte mit einer Mischung aus Überraschung und Neugier. Dass die beiden sich schon einmal außerhalb des Hotels begegnet sein mussten, war mir spätestens nach Coles kryptischer Bemerkung gestern klar gewesen.
»Ist eine lange Geschichte«, sagte sie auf meinen fragenden Blick hin.
»Na ja, wir haben fast eine halbe Stunde Zeit«, erwiderte ich zwinkernd.
Erst zögerte sie. »Cole war letztes Jahr schon hier in der Gegend«, begann sie schließlich. »Izzy hat ihm Skistunden gegeben. Er hat ihr erzählt, dass er sich auf seinen neuen Film vorbereiten will. Die beiden haben sich wirklich gut verstanden und viel Zeit miteinander verbracht. Sie sind fast so etwas wie Freunde geworden. Cole hat sogar Thanksgiving mit ihrer Familie gefeiert, und wir haben alle zusammen ein Wochenende in der Hütte der Albrights verbracht. Cole, Izzy, Will, Ryan und ich.« Der Ansatz eines Lächelns huschte über ihr Gesicht und verriet mir, dass sie gute Erinnerungen an diesen Ausflug hatte. »Was Cole uns verschwiegen hatte, war, dass sein Film von Ryan handeln sollte.« Enttäuschung färbte ihre Stimme. »Ryans Unfall …«
Mit einem flüchtigen Blick versicherte sie sich, dass ich wusste, wovon sie sprach. Von dem Unfall, der Ryan Coopers Karriere als Ski-Profi beendet und ihn zurück in seine Heimatstadt Green Valley gebracht hatte anstatt auf die Skipisten dieser Welt. Jeder hier kannte die Geschichte.
»Das ist … heftig.«
»Ja«, seufzte sie. »Izzy und Ryan waren stinksauer auf ihn, als es rauskam. Seitdem ist Cole ziemlich unten durch bei ihnen.«
»Und bei dir nicht?«, fragte ich erstaunt.
Lena antwortete nicht sofort. »Anfangs schon. Ich meine, er hätte mit offenen Karten spielen müssen. Aber er hat sich bei uns entschuldigt, und der Film ist total gefloppt. Hat sogar eine Goldene Himbeere kassiert. Das war Strafe genug, denke ich.« Ein schwaches Schmunzeln hob ihre Mundwinkel. »Außerdem ist seine Karriere seitdem kontinuierlich den Bach runtergegangen.«
Ich wusste sofort, dass sie auf die Preisverleihung und den Rausschmiss aus seiner Serie anspielte.
»Es ist gerade nicht einfach für ihn, glaube ich.«
»Den Eindruck macht er ehrlich gesagt nicht auf mich«, entgegnete ich.
»Er ist ja auch Schauspieler«, sagte Lena und zuckte lächelnd mit den Schultern. »Ich hab ihn jedenfalls kaum wiedererkannt, als er im Sebastian eingecheckt hat. Klar, er sieht nach wie vor toll aus, und da sind die Haare und dieser Körper …«
»Und das Auto«, warf ich ein.
Sie lachte. »Auch das. Aber wenn man all das mal außen vor lässt, sich nicht davon blenden lässt, bleibt ein ziemlich einsamer Mensch übrig.«
»Ein einsamer Mensch?«, echote ich mit hochgezogenen Brauen und rief mir all die Fotos von Cole Jacobs und irgendwelchen Models und It-Girls in Erinnerung.
»Warum sonst sucht er sich ausgerechnet diesen Ort aus, um seine Wunden zu lecken? Ich meine, jeder normale Mensch würde doch zu Freunden gehen oder Trost bei der Familie suchen, anstatt allein in einem 5-Sterne-Hotel zu sitzen.«
»Hm«, stieß ich nachdenklich aus. »Vielleicht will er einfach mal seine Ruhe. Oder Urlaub in den Bergen machen.«
»Und dann sitzt er den ganzen Tag in seiner Suite und bingt Netflix?«
Auf meinen fragenden Blick fügte sie »Zimmermädchen-Gossip« hinzu.
»Na ja, ab und zu rennt er auch mit dem Laufband um die Wette«, murmelte ich und erinnerte mich an unsere letzte Begegnung im Fitnessraum.
»Ich glaube wirklich, er langweilt sich zu Tode«, überging sie meine Bemerkung.
»Hast du ihn deswegen gefragt, ob er mir beim Krippenspiel helfen kann?«
Der Gedanke war mir erst in dieser Sekunde gekommen, aber er ergab zu viel Sinn, um ihn zu verwerfen. Und Lenas ertapptes Lächeln bestätigte meinen Verdacht.
»Vielleicht ein bisschen …?« Verlegen biss sie sich auf die Unterlippe. »Aber hauptsächlich wollte ich dir helfen«, fügte sie hastig hinzu. »Ehrlich.«
»Schon okay«, erwiderte ich schmunzelnd – und ein wenig gerührt von Lenas Fürsorge für gefallene Serienhelden.
Wir wechselten das Thema und unterhielten uns eine Weile über Berlin, ihren Umzug nach Colorado, wie schwer ihr der Abschied von ihrer Familie gefallen war und wie unwirklich es sich für sie noch immer anfühlte, in Green Valley zu leben. Bei ihrer großen Liebe. Sie erzählte mir von der Wohnung, in der sie mit Ryan lebte, und gab ein paar amüsante Anekdoten über die ersten gemeinsamen Wochen zum Besten.
»Oh ja, das kenne ich nur zu gut«, sagte ich, als es um den Klassiker – Klodeckel hoch oder runter – ging.
»Ryan hat mir erzählt, du warst lange mit einem Freund von ihm zusammen.«
Als ich nicht sofort reagierte, sah sie mich entschuldigend an. »Ich hab ihn nicht über dich ausgefragt oder so. Wir haben uns nur …«
»Kein Thema«, beruhigte ich sie. »Ist ja vollkommen normal.«
Lena wirkte erleichtert.
»Noah und ich waren seit der Highschool zusammen«, erzählte ich ihr. »Er war so was wie meine erste große Liebe.« Ein nostalgisches Lächeln schlich sich auf mein Gesicht. »Aber wir wollten nicht dasselbe. Nicht mehr.« Ich beschloss, die Sache abzukürzen. »Er hat Schluss gemacht, und dann hatte ich den Unfall und … Na ja, das hat dir Ryan bestimmt auch alles erzählt.«
»Ja«, flüsterte sie, als wäre es ihr unangenehm. »Das muss hart für dich gewesen sein.«
Ich wusste nicht, ob sich ihre Aussage auf meinen Unfall oder Noah bezog. Wahrscheinlich auf beides.
»Es war keine leichte Zeit«, murmelte ich und ließ meinen Blick aus dem Fenster schweifen. »Aber ich konzentriere mich jetzt auf die Zukunft.«
Lena schenkte mir ein aufbauendes Lächeln, das ich erwiderte.
Als wir schließlich das Ortsschild von Vail passierten, wies ich ihr den Weg zu Wheelers. Das Autohaus befand sich am Stadtrand und bestand im Wesentlichen aus einem umzäunten Parkplatz mit rund dreihundert Modellen verschiedener Marken und Preisklassen. Sein Büro hatte Onkel Dwight in einer Art Bungalow, auf dessen Dach ein orangefarbenes Schild mit der Aufschrift Wheelers thronte. Wir parkten auf einem der Kundenparkplätze. Noch ehe wir das Auto verlassen hatten, stürmte er aus seinem Büro.
»Annie!«, rief er überrascht – als hätte ich ihn nicht erst gestern angerufen, um meinen Besuch anzukündigen.
»Hey Onkel Dwight!«
Da Dad keine Geschwister hatte und Dwight sein ältester Freund war, hatte ich als Kind irgendwann angefangen, ihn Onkel zu nennen. Mit seinen schlecht sitzenden Anzügen, den altmodischen Krawatten und den Cowboyhüten, die er immer trug, wirkte Dwight wie die Karikatur eines Autoverkäufers, aber er war ein von Herzen guter Mensch. Nachdem er mich heftig an sich gedrückt hatte, stellte ich ihm Lena vor. Ich hatte ihm bereits am Telefon erklärt, wonach sie suchte, weswegen Dwight eine Vorauswahl getroffen hatte. Nachdem er uns fast eine Stunde von Gebrauchtwagen zu Gebrauchtwagen geführt hatte und Lena von Autositz zu Autositz gehopst war, entschied sie sich für einen sechs Jahre alten silbernen Honda Civic. Dwight machte ihr einen Freundschaftspreis, und Lena unterschrieb überglücklich den Vertrag für ihr erstes eigenes Auto.
»Das müssen wir unbedingt feiern«, sagte sie regelrecht euphorisiert und klimperte mit dem Schlüssel.
»Da ihr beide noch fahren müsst, kann ich euch lediglich das hier anbieten.« Dwight holte zwei kleine Colaflaschen aus einem Kühlschrank, die wir gegeneinanderstießen und zischend öffneten. Weil bereits die nächsten Kunden auf ihn warteten, verabschiedete er sich und wünschte uns noch ein schönes Wochenende.
»Dwight ist wirklich cool.«
»Ja, er ist ein Original«, erwiderte ich schmunzelnd.
»Danke, dass du mir den Tipp gegeben hast. Und dass du mitgekommen bist. Ohne dich wäre ich vollkommen überfordert gewesen.«
»Kein Problem. Hat ja auch Spaß gemacht.«
»Echt beeindruckend, was du alles über Autos weißt.«
»Sagst du das, weil ich eine Frau bin?«, bemerkte ich und hob die Augenbrauen.
»Nein!«, ruderte sie sofort zurück und biss sich auf die Lippe. »Obwohl … doch, wahrscheinlich schon.« Sie grinste und zuckte mit den Schultern. »Du bist nun mal die einzige Automechanikerin, die ich kenne.«
»Ist schon okay. Das bin ich gewöhnt.«
»Wolltest du das schon immer machen? Oder gab es auch bei dir eine Prinzessinnen-Phase?«
Ich dachte kurz nach. »Nein, ich glaube nicht. Irgendwie wollte ich schon immer Autos reparieren. Ich bin quasi in der Werkstatt groß geworden, nachdem Mom«, ich stockte kurz, »nachdem Mom uns verlassen hat.«
Betroffen sah Lena mich an und flüsterte: »Mein Beileid.«
»Nein, nein«, sagte ich hastig. »Sie ist nicht tot. Nur … nicht mehr bei uns.«
Sie schluckte. »Oh. Wie alt warst du, als …?«
»Ungefähr zweieinhalb.«
Bestürzt senkte sie den Blick.
»Sie ist Französin und war mit ihrem Orchester auf USA-Tour. Dann hat sie meinen Dad kennengelernt, ist nach Green Valley gezogen, hat viel zu früh geheiratet, viel zu früh ein Kind bekommen …« Ich zuckte mit den Schultern und gab mich tough, aber Lenas Gesicht war plötzlich seltsam verzerrt. »Themawechsel!«, entschied ich sogleich und fügte zwinkernd hinzu: »Wir wollten dein Auto feiern!«
Lena erwiderte mein aufgesetztes Lächeln so strahlend wie üblich. Doch obwohl ich nicht hätte sagen können, woran es lag, hatte ich das Gefühl, dass sich die Stimmung zwischen uns irgendwie verändert hatte.
»Wie wär’s, wenn wir heute Abend ins Olly’s gehen und richtig anstoßen?«, schlug ich vor und leerte meine Cola.
»Gute Idee. Aber ich zahle. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«
Erst als wir zurück nach Green Valley fuhren, wurde mir bewusst, dass die Geschichte meiner Mutter nicht von der Hand zu weisende Parallelen zu Lenas Leben hatte. Auch sie war für eine begrenzte Zeit in die USA gekommen, auch sie hatte sich verliebt und ihr bisheriges Leben für diesen einen Menschen aufgegeben. Und vielleicht verspürte auch sie tief in sich drinnen einen Funken Zweifel, ob es die richtige Entscheidung gewesen war.
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Weil Lena mir eine Nachricht schrieb, dass sie sich verspäten würde, setzte ich mich allein an den Tresen. In der Durchreiche zur Küche stand Sam und schnitt Zwiebeln. Fasziniert sah ich dabei zu, wie sein Messer in Windeseile makellose Halbkreise entstehen ließ.
»Hör auf damit!«, raunte er, ohne aufzusehen.
»Womit?«
»Mich zu beobachten.«
»Mir ist langweilig«, entgegnete ich schulterzuckend. »Außerdem wollte ich das schon immer können.«
Er hob den Blick, und ich imitierte seine schnellen Bewegungen mit dem Messer.
»Für Spiegeleier musst du das nicht können.«
»Ich kann inzwischen mehr als Spiegeleier!«, protestierte ich.
Sam grinste.
»Außerdem kann ich nichts dafür, dass ich bei einem alleinerziehenden Vater groß geworden bin.«
Er zuckte kurz zusammen, und mir wurde bewusst, was ich gerade angedeutet hatte.
»Mach das bloß besser bei Maya«, überspielte ich das Ganze mit einem Augenzwinkern.
Sam ließ sich darauf ein und schmunzelte versöhnlich.
»Wer passt eigentlich auf sie auf, wenn du arbeitest?«
»Meine Mom«, erwiderte er und verschwand kurz aus meinem Sichtfeld. In der Küche begann es zu klappern. »Ich hab mir bewusst einen Job gesucht, bei dem ich tagsüber Zeit habe. In einem Restaurant wäre das schwierig gewesen.«
»Aber es gibt doch auch welche, die nur abends geöffnet sind.«
»Für dich als Gast schon. Aber die Küche muss trotzdem einkaufen, Menüs erstellen, vorbereiten … und kochen.«
»Hm.« Wieder einmal stellte ich fest, wie wenig ich über andere Berufe wusste. »Was ist mit Mayas Mutter? Kommt sie manchmal zu Besuch?«
Einen Moment lang fürchtete ich, zu weit gegangen zu sein, aber Sam antwortete, ohne zu zögern: »Nein, sie lebt in Deutschland und ist beruflich sehr eingespannt. Und ehrlich gesagt ist mir das auch lieber. Verena ist … nicht unbedingt die Mutter, die ich mir für Maya wünsche.«
»Oh«, entfuhr es mir.
»Sie ist kein schlechter Mensch«, ruderte Sam zurück, »aber einfach nicht fürs Muttersein gemacht. Und ich denke, dann sollte man das auch nicht erzwingen. Wir haben gemeinsam beschlossen, dass es für Maya besser ist, wenn sie bei mir aufwächst.« Er zuckte mit den Schultern, als wäre alles gesagt, und meine Gedanken wanderten automatisch zu meiner eigenen Mutter. Hatten sie und mein Dad irgendwann ein ähnliches Agreement getroffen? Vermutlich nicht. Zumindest wusste ich nichts davon. Ich wusste überhaupt sehr wenig über meine Mutter und die Umstände ihres Weggangs, wurde mir wieder einmal bewusst. Dad redete nie darüber, und ich hatte irgendwann aufgehört zu fragen.
»Wie läuft’s mit deinem Krippenspiel?«, holte Sam mich zurück ins Jetzt. »Olly hat erzählt, er ist Josef.«
»Ja. Und Tessa Wickersham die Jungfrau Maria.«
Mein Tonfall ließ keinen Zweifel daran aufkommen, was ich von dieser Entscheidung hielt.
»Tessa?«, prustete Sam.
Ich machte ein resigniertes Gesicht. »Sex sells.«
Mit einem Teller in der Hand schob er sich durch die Tür. »Also hat Cole Jacobs jetzt tatsächlich die Leitung des Stücks übernommen?«
»Nein! Ich leite das Stück.«
Sam hob beschwichtigend die Hand. »Hier, probier mal.« Er stellte mir einen Teller mit einem Burger vor die Nase.
»Was ist das?«
»Mein Green-Valley-Burger.«
Stirnrunzelnd betrachtete ich das Burgerbrötchen. »Es ist … grün.«
»Und auf einmal ergibt alles Sinn«, flüsterte er geheimnisvoll.
Ich musste lachen, nahm den Burger in beide Hände und biss hinein. Eine einzige Geschmacksexplosion entfaltete sich in meinem Mund. Schärfe und Süße trafen aufeinander, Fruchtiges und Würziges.
»Wow, das ist lecker«, sagte ich mit vollem Mund und beäugte den Burger, aus dem eine grüne Creme quoll.
»Ein Avocado-Quinoa-Patty mit Wasabi-Mayonnaise«, erklärte er.
Genussvoll nahm ich einen zweiten Bissen. »Megagut. Kommt der auf die Speisekarte?«
»Ich muss Olly erst noch davon überzeugen. Du weißt ja, wie er Dingen gegenübersteht, die gesund sind.«
Wir lachten.
»Oh, was ist das denn?« Lenas Kopf schob sich über meine Schulter, und ein Hauch ihres fruchtigen Parfums drang an meine Nase.
»Sams Green-Valley-Burger.«
Sie legte den Kopf schief. »Der ist grün.«
Stöhnend zog Sam mir den Teller unter der Nase weg und verschwand in Richtung Küche.
»Hey!«, echauffierte ich mich.
Lena ließ sich auf dem Barhocker neben mir nieder. »Sorry, dass ich zu spät bin. Ich wollte unbedingt noch mit meiner Mom telefonieren und ihr von dem Auto erzählen, und dann haben wir uns irgendwie verquatscht.«
»Kein Ding. Ich hatte gute Unterhaltung.« In Richtung Küche rief ich: »Und bis vor Kurzem auch was zu essen.«
Lena schmunzelte. »Willst du trotzdem noch was bestellen?«
»Klar, von den zwei Bissen bin ich nicht satt geworden.«
Wir suchten uns einen Tisch und orderten Süßkartoffelpommes und Onion Rings mit verschiedenen Dips.
»Was hat Ryan zu deinem Auto gesagt?«, erkundigte ich mich, während wir aßen.
Lena verdrehte die Augen und imitierte ihren Freund: »Wo ist es denn? Ich glaube, ich brauch eine Lupe. Ich hab dann geantwortet, dass er doch eigentlich wissen müsste, dass es mir nicht auf die Größe ankäme.«
Sie kicherte, und ich stimmte mit ein.
»Ich brauche noch eine Ladung Sour Cream«, sagte ich und deutete zum Tresen. »Soll ich dir was mitbringen?«
Sie schielte zu ihrer leeren Bierflasche. »Eine Cola. Ich muss ja noch fahren. Mit … meinem eigenen Auto«, trällerte sie.
Schmunzelnd erhob ich mich vom Stuhl. Hinter dem Tresen diskutierten Olly und Sam gerade über den Green-Valley-Burger. Ich schnappte nur noch auf, dass Olly fragte, warum der Burger so grün war, und Sam ungläubig den Kopf in den Händen verbarg. Ein paar Minuten später kehrte ich mit einer Cola und einem Schälchen Sour Cream zurück an unseren Tisch. Zuerst dachte ich, Ryan hätte sich zu uns gesellt. Aber das war nicht Ryan, der da auf meinem Platz saß und mich mit einem breiten Grinsen empfing.
»Was machst du hier?«, fragte ich Cole und stellte die Cola auf den Tisch.
»Es ist Samstagabend.«
»Und in Vail hatten alle Kneipen zu?«
»Ach, weißt du, Vail ist einfach nicht so authentisch wie Green Valley. Die ganzen Wichtigtuer und Superreichen …«
»Ja, da passt du einfach nicht dazu«, entfuhr es mir mit unverhohlenem Sarkasmus.
»Genau das meine ich. Ihr Kleinstadtmenschen seid ein ehrliches Volk.«
»Vor allem ein neugieriges. Wenn du nicht aufpasst, weiß in spätestens fünf Minuten halb Amerika, dass du dich hier versteckst«, bemerkte Lena.
»Ich verstecke mich nicht.«
»Wie würdest du es denn nennen?«, fragte ich.
»Ich gönne mir eine Auszeit und orientiere mich neu.«
Was so auffallend gelassen aus seinem Mund kam, löste nach meinem Gespräch mit Lena gemischte Gefühle in mir aus. Einerseits empfand ich einen klitzekleinen Hauch Mitgefühl für ihn, andererseits war da dieser permanente Drang, ihn mal ordentlich durchschütteln zu wollen.
»Nette Umschreibung für arbeitslos.«
Sorry, Mitgefühl.
»Ich bin nicht arbeitslos. Es gibt jede Menge Rollenangebote. Ich muss mich nur für eins entscheiden.«
Wieder gab er sich die größte Mühe, gleichgültig zu wirken, aber der leise Trotz in seiner Stimme verriet ihn – und stachelte mich an.
»Na, hoffentlich hast du bei all den Angeboten noch Zeit für deine Aufgaben als Kleinstadt-Regisseur.«
Belustigt schob ich mir zwei Süßkartoffelpommes in den Mund.
»Keine Sorge, dafür nehme ich mir Zeit«, erwiderte er mit einem Zwinkern. »Wo wir schon beim Thema sind: Ich habe mir das Rollenbuch mal näher angesehen und bin der Meinung, dass wir da noch mal ran sollten.«
»Warum?«
»Weil die Story scheiße ist.«
Lena verschluckte sich fast an ihrer Cola.
»Hast du die Geschichte von der Geburt Jesu gerade als scheiße bezeichnet?«, fragte ich ungläubig.
»Nein, nur das, was diese Mildred Bishop draus gemacht hat. Willst du da eigentlich stehen bleiben?«
»Du sitzt auf meinem Platz«, brummte ich.
»Oh.« Er rutschte auf den Nachbarstuhl und wies auf den wieder frei gewordenen Platz. »Bitte.«
Die Wärme, die sein Körper auf dem Stuhl hinterlassen hatte, war noch spürbar und schien auf mich überzugehen, als ich mich setzte. Hibbelig rutschte ich hin und her, während ich darauf wartete, dass sich die letzten Spuren seines Parfums verflüchtigten. Oder war es Aftershave? Es roch jedenfalls unverschämt gut. Herb und … männlich.
»Seit wann isst du so was?«, riss Lenas Stimme mich aus meinen Gedanken. Skeptisch beobachtete sie, wie Cole einen Zwiebelring in Sour Cream tunkte. »Seit du dich neu orientierst?«
»Die Grundstory ist gut«, überging er ihre Bemerkung und griff das eigentliche Thema wieder auf. »Aber ich finde, man könnte sie ein bisschen aufpeppen.«
»Ich finde, du hast sie schon genug aufgepeppt, indem du unsere Maria mit Tessa besetzt hast«, seufzte ich.
»Apropos Tessa: Die steht da drüben an der Bar und sieht aus, als würde sie jeden Moment Sam auffressen«, bemerkte Lena.
Cole und ich folgten ihrem Blick.
»Oh, Olly hat sich aber verändert.«
»Das ist Sam, der neue Barkeeper«, erklärte ihm Lena.
Cole musterte ihn interessiert. »Hat was Kosmopolitisches mit dem Bart. Wisst ihr, ob er Schauspiel-Erfahrung hat? Er könnte den Blogger spielen.«
Meine Brauen schossen nach oben. »Welchen Blogger?«
Er schnappte sich noch einen Zwiebelring. »Den Blogger aus Bethlehem.«
»Es gibt keinen Blogger aus Bethlehem.«
»Wenn wir das Stück in unsere Zeit holen … schon. Er könnte die Geburt verkünden.«
»Das machen schon die Engel.«
»Bloggende Engel!«, sagte Cole, als hätte er soeben einen Geistesblitz gehabt. »Stell dir vor, wie sie über dem Stall schweben und twittern, dass Jesus geboren ist. Oder Selfies mit ihm machen, die sie auf Insta teilen. Oder …«
»Es wird keine Blogger in diesem Stück geben!«, unterbrach ich ihn leicht gereizt. »Und auch keine bloggenden Engel! Wir erzählen die Geschichte so, wie sie seit Jahrhunderten erzählt wird. Mit Maria und Josef, den Hirten und Engeln und den Weisen aus dem Morgenland.«
Cole stierte abwesend auf die Tischplatte.
»Hallo? Hörst du mir zu?«
Träge hob er den Blick. »Was? Oh, sorry, ich bin kurz eingeschlafen …«
Ich schnaubte und hörte, wie Lena neben mir ein verräterisches Kichern von sich gab.
»Am Stück wird nichts verändert«, stellte ich klar. »Wir führen es hier schon immer so auf. Das hat Tradition.«
Cole wollte gerade etwas erwidern, als sein Handy klingelte. »Sorry, da muss ich ran«, sagte er mit Blick auf das Display, auf dem – wenn ich mich nicht täuschte – der Name Marissa blinkte. Er erhob sich vom Tisch und nahm gleichzeitig den Anruf entgegen. »Bleib kurz dran!«, sagte er ins Telefon, bevor er sich an uns wandte. »Schönen Abend noch, Ladys. Wir sehen uns dann bei der Probe.«
»Wow«, sagte Lena gedehnt, als Cole durch die Tür verschwunden war.
»Wow was? Dass der Kerl mir mein Stück mit Bloggern versauen will oder dass er uns gerade für einen Booty Call sitzen gelassen hat?«, spottete ich.
Ihre Augen fixierten mich. »Dass es so zwischen euch ist.«
Verständnislos sah ich sie an.
»Zwischen euch fliegen die Funken.«
»Du meinst Fetzen.«
Lena ließ sich nicht davon abbringen. »Funken.«
»Wir sind uns in absolut nichts einig und schaffen es keine zehn Sekunden, uns nicht anzuzicken.«
»Das war bei Ryan und mir auch mal so«, erwiderte sie grinsend. »Außerdem war das kein Booty Call. Marissa ist seine Managerin.«
Offenbar hatte ich richtig gelesen.
»Eine unglaubliche Zicke«, seufzte sie. »Ich hoffe wirklich, die kreuzt hier nicht auf.«
»Warum sollte sie?«
»Na ja, vielleicht orientiert sie sich jetzt auch neu.«
Ich lachte, wurde aber das eigenartige Gefühl nicht los, das Lenas Bemerkung in mir ausgelöst hatte. Zwischen euch fliegen die Funken. Blödsinn, dachte ich und schüttelte den Kopf.
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Die neue Woche begann denkbar beschissen. Abgesehen davon, dass es Sturzbäche vom Himmel regnete und der Ausblick aus dem Fenster eine Collage aus Grautönen bot, erwachte ich am Montagmorgen fröstelnd und mit bleiernen Kopfschmerzen. Weil ich den schweren Fehler beging und mir vor Dads Augen einen Tee machte – ich trank nie Tee –, klingelte eine halbe Stunde später unser Hausarzt Dr. Scagliotti an der Tür. Auf meinen vorwurfsvollen Blick hin hielt Dad mir seinen üblichen Monolog über mein schwaches Immunsystem, meine Neigung zu Lungenentzündungen und sämtliche andere Nachwirkungen meines Komas. Dr. Scagliotti diagnostizierte einen grippalen Infekt und verordnete Bettruhe für mindestens eine Woche. Mein erster Gedanke war, dass ich meine Reha aussetzen, mein zweiter, dass ich die erste Probe absagen musste. Mist. Wir waren ohnehin spät dran. Ich beschloss, eine Rundmail an alle zu schicken. Aber daraus wurde nichts, weil ich den restlichen Tag verpennte und erst wieder aufwachte, als der Mond voll und schwer über Green Valley stand. Zu allem Überfluss ging es mir noch elender. Mein Kopf dröhnte, und mein Hals fühlte sich an, als wäre er mit Schmirgelpapier ausgekleidet. Frustriert starrte ich an die Zimmerdecke. Ich konnte nicht verhindern, dass meine Gedanken zu meiner Mom wanderten. Wie immer, wenn ich krank war. Ich gab dieser albernen Hustensaft-Werbung die Schuld daran, in der eine besorgte Mutter ihr Kind ins Bett brachte, es liebevoll zudeckte und mit Küssen auf die Stirn in den Schlaf sang. Als kleines Mädchen hatte ich dieses Kind sein wollen. Und für diesen Wunsch hatte ich mich geschämt, wenn Dad mir eine Tütensuppe ans Bett gebracht hatte – oder (angebrannte) heiße Milch mit Honig. Er hatte immer sein Bestes für mich gegeben, und ich hatte es ihm mit verräterischen Sehnsüchten nach einer Mutter gedankt, die mich im Stich gelassen hatte, ehe ich sie überhaupt richtig kennenlernen konnte.
Weil kein Schlaf mehr in Sicht war, öffnete ich die Schublade meines Nachtkästchens und tastete nach dem Brief. Ich erinnerte mich noch genau an den Tag, an dem ihn die Krankenschwester auf den Tisch mit den Blumensträußen und Genesungskarten gelegt hatte. Den Moment, in dem meine Augen den Absender erfasst hatten. Den tiefen Schock, der mir bis in die Eingeweide gefahren war. Marie-Camille Marchand, 1119 Bedford Ave, Brooklyn, NY 11216. Ich fuhr mit dem Finger die Lasche nach, deren Kleber sich seitlich bereits löste. Als wollte der Umschlag mich ermutigen, ihn endlich zu öffnen, der Brief mich auffordern, ihn zu lesen. Er war leicht. Vierzig Gramm vielleicht. Und dennoch fühlte er sich unglaublich schwer in meinen Händen an. Ich schüttelte den Kopf und legte ihn zurück in die Schublade. Dann löschte ich das Licht und nahm den Kampf gegen die Schlaflosigkeit wieder auf.
 
Der Rest der Woche zog sich wie Kaugummi, weil ich ihn hauptsächlich im Bett verbringen musste und mir die Zeit vertrieb, indem ich Tuning- und Hobbyschrauber-Videos auf YouTube ansah. Meistens führte das dazu, dass ich mich noch schlechter fühlte und selbstmitleidige Tränen verdrückte. Lena meldete sich regelmäßig bei mir, und es freute mich jedes Mal, wenn ihr Name auf dem Display aufblinkte. In der kurzen Zeit war sie zu einer Art Freundin geworden. Nicht die Sorte Freundin, die einen besser kannte als man selbst, aber ein Mensch, mit dem ich gern Zeit verbrachte. Der mich von negativen Gedanken abbrachte und für positive sorgte. Und so jemanden konnte ich wirklich gut gebrauchen in meinem Leben. Als wir Mitte der Woche Nachrichten hin und her schrieben – Lena hatte gerade Pause und offensichtlich Langeweile –, klingelte mein Handy.
»Ja?«
»Warum klingst du wie Darth Vader?«
Verwirrt blickte ich auf mein Display. »Wer ist da?«
»Cole.«
Schlagartig richtete ich mich im Bett auf, wobei mir fast das Smartphone aus der Hand gefallen wäre.
»Woher hast du meine Nummer?«, kam es drei Oktaven zu hoch aus meinem Mund.
»Die stand in der E-Mail.«
»Welche E-Mail?«
»Die, die du geschrieben hast.«
»Ich hab dir keine E-Mail geschrieben.«
Im Hintergrund raschelte es.
»Hallo ihr«, trällerte nun Cole drei Oktaven zu hoch. »Leider muss ich die erste Probe absagen, weil ich …«
»So spreche ich nicht«, unterbrach ich ihn augenrollend.
»… ich mir eine fiese Erkältung geholt habe«, fuhr er in Darth-Vader-Tonfall fort.
»So auch nicht«, murrte ich. »Woher hast du die Mail überhaupt? Du bist nicht im Verteiler.«
»Was du dringend ändern solltest. Als dein Regisseur muss ich immer auf dem aktuellen Stand sein.«
»Du bist nicht mein Regisseur«, bemerkte ich stirnrunzelnd.
»Also ich habe mir Folgendes überlegt«, überging er meine Bemerkung. »Da du diese Woche ausfällst, würde ich vorschlagen, dass ich die Probe abhalte.«
»Nein«, entgegnete ich, nachdem ich ganze 0,003 Sekunden darüber nachgedacht hatte.
»Es bringt Unglück, wenn die erste Probe ausfällt.«
»Sagt wer?«
»Ich. Vor zwei Sekunden.«
»Dann nehme ich das Risiko in Kauf.«
»Ich dachte, du hast einen straffen Zeitplan«, gab er zu bedenken.
Damit hatte er nicht ganz unrecht.
»Na schön«, gab ich mich geschlagen und konnte nicht verhindern, ins Telefon zu husten. »Aber du probst nur die erste Szene mit ihnen. Und du hältst dich an die Vorlage!«
»Selbstverständlich«, tönte er.
»Okay, dann schicke ich gleich eine Mail an alle.«
»Hab ich schon gemacht.«
»Ich hab gerade erst mein Okay gegeben.«
»Und ich weiß, wie überzeugend ich sein kann.«
»Eher überzeugt«, raunte ich und checkte nebenher meinen Posteingang. »Ich hab keine Mail von dir bekommen.«
»Oh, dann bist du wohl nicht in meinem Verteiler«, antwortete er, und ich hätte wetten können, dass ein unverschämtes Grinsen auf seinem Gesicht lag.
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Am Freitagabend sahen Dad und ich uns das Remake von Papillon an. Dad liebte das Original aus den 70ern mit Steve McQueen, und ich kannte weder die alte noch die neue Verfilmung. Worum es ging, konnte ich selbst nach einer Stunde nicht sagen, weil ich permanent auf mein Handy schielte. Als würde dort jeden Moment die Nachricht eingehen, dass Cole die Kirche abgefackelt hatte.
»Wir können uns auch was anderes ansehen«, sagte Dad irgendwann.
Ertappt legte ich mein Handy zur Seite und murmelte hastig: »Nein, nein.«
»Was ist denn mit der Serie, in der dieser Cole mitspielt? Die soll gut sein, hab ich gehört.«
»Nein«, sagte ich eine Spur zu schnell. »Also keine Ahnung, ob sie gut ist oder nicht. Aber ich will sie nicht sehen. Außerdem haben wir gar kein Netflix-Abo.«
Demonstrativ widmete ich mich wieder dem Geschehen auf dem Bildschirm.
»Angeblich kann man ein kostenloses Probe-Abo abschließen«, bemerkte Dad. »Haben sie im Diner erzählt.«
»Der Film ist doch gut«, sagte ich und deutete auf den Fernseher.
»Bekommst du überhaupt was davon mit?« Sein Blick schweifte zu meinem Handy. Es war kein vorwurfsvoller Blick. Eher ein belustigter.
Ein lautes Seufzen drang aus meinem Mund. »Es nervt mich einfach, dass ich ausgerechnet die erste Probe verpasse.«
Dad musterte mich. »Du nimmst das ganz schön ernst mit diesem Krippenspiel.«
»Ich will nur, dass wir das Geld für die Freizeit zusammenbekommen.«
Selbst in meinen Ohren klang das ein wenig lahm.
»Das sollte das kleinste Problem sein«, sagte Dad kryptisch.
»Was meinst du?«
»Halb Green Valley redet von nichts anderem mehr.« Er nahm einen Schluck aus seiner Bierflasche, die direkt neben meinem Kamillentee stand. »Kommt ja nicht alle Tage vor, dass ein berühmter Schauspieler unser Krippenspiel leitet.«
»Ich leite das Stück!«
»Natürlich«, sagte Dad beschwichtigend. »Du weißt doch, was ich meine.«
Nein, weiß ich nicht. Ich verkniff mir die Bemerkung.
»Ich finde es jedenfalls toll, dass du dich so reinhängst«, ergänzte er diplomatisch, bevor er sich wieder dem Geschehen in der Strafkolonie St. Laurent widmete.
Dad zuliebe versuchte ich, mich ebenfalls auf den Film zu konzentrieren, aber meine Gedanken machten in den verbliebenen fünfundvierzig Minuten immer wieder Ausflüge. Als der Abspann lief und Dad ins Bett ging, hielt ich es nicht mehr aus und schrieb eine WhatsApp an Cole, die aus einer einzigen Frage bestand: »Hat alles geklappt?« Die Antwort kam erst, als ich bereits am Eindösen war – in Form eines wenig aussagekräftigen hochgestreckten Daumens. Ich stieß ein ungehaltenes Brummen aus und ließ den Kopf zurück ins Kissen sinken.
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Obwohl mich Dr. Scagliotti bis einschließlich Montag zu Bettruhe verdonnert hatte, fühlte ich mich am Sonntag fit genug, um das Haus zu verlassen. Ich schlüpfte in Jeans und Hoodie und fuhr zum Diner. Nach einer Woche mit Tee und Tütensuppen verspürte ich einen unsäglichen Appetit auf einen fettigen Cheeseburger mit Pommes. Weil halb Green Valley gerade erst aus dem Gottesdienst kam, war es im Diner noch relativ ruhig. Abgesehen von ein paar Jugendlichen, die sich einen Berg Pancakes teilten, entdeckte ich nur Mike Laurenti an einem der Tische. Tief gebeugt über eine Zeitung, trank er eine Tasse Kaffee und erweckte den Eindruck, nichts mit dem Rest der Welt zu tun haben zu wollen.
»Geht’s dir wieder besser, Kleines?«, fragte Moe, nachdem ich meine Bestellung aufgegeben hatte. »Hab gehört, dich hat’s ordentlich erwischt.«
»War nur eine blöde Erkältung.«
»Hab dich bei der Probe vermisst.«
»Bei der Probe?«, fragte ich überrascht. Moe stand nicht auf der Besetzungsliste.
»Ich spiele doch jetzt diesen … äh«, er dachte kurz nach, »Airbnb-Host.«
Ich blinzelte. »Den was?«
»Airbnb-Host. Heißt doch so, oder?« Erst mein verständnisloses Gesicht animierte ihn fortzufahren. »Dieser Schauspieler … Der Schönling … Wie heißt er noch mal?«
»Cole?«
»Ja, genau. Der war der Meinung, euer Stück wäre zu weiß. Also hat er mich gefragt, ob ich nicht vielleicht mitspielen möchte.«
»Ich hatte dich auch gefragt, aber du wolltest …«
»Ja, ja, ich weiß«, brummte er beschwichtigend. »Eigentlich ist das auch nicht so meins mit dem Theaterspielen, aber der Junge hat schon irgendwie recht. Gerade in der heutigen Zeit sollte man vielleicht ein Zeichen setzen als einer der wenigen Afroamerikaner in dieser Stadt.«
»Das ist toll«, sagte ich, während ich noch immer fieberhaft versuchte zu verstehen, was zuvor aus seinem Mund gekommen war. »Aber … eigentlich … gibt es keinen Airbnb-Host in dem Stück.«
»Jetzt schon.«
Mit beiden Daumen deutete er auf sich und lachte kehlig.
»Cole hatte die Idee, die Herbergssuche ein bisschen aktueller zu gestalten«, mischte sich plötzlich eine Frauenstimme hinter mir ein. Ich drehte mich um und blickte in Tessas Gesicht. »Deshalb hat er die Wirtsleute durch Airbnb-Hosts ersetzt. Ich finde die Idee genial. Das Stück ist ja schon irgendwie … altmodisch.«
»Es ist nicht altmodisch«, widersprach ich heftig. »Nur weil die Geschichte alt ist, ist sie nicht automatisch altmodisch«, versuchte ich es eine Spur sanfter, obwohl ich ihr insgeheim recht gab. Das Stück war furchtbar altmodisch.
Tessa zuckte gleichgültig mit den Schultern. Indessen schob Moe mir die braune Papiertüte mit dem Burger über den Tresen.
»Hat er noch irgendwas geändert?«, fragte ich ihn leise.
Moe dachte nach: »Es gibt jetzt so einen … Gott, wie heißen diese Leute, die im Internet zu allem ihren Senf geben müssen?«
Ich traute mich kaum, das Wort auszusprechen: »Blogger?«
»Ja! Genau!«
Meine Laune sackte endgültig in die Tiefgarage.
»Lass es dir schmecken, Kleines!«
»Danke«, murmelte ich, obwohl mir der Appetit gehörig vergangen war. Stattdessen machte sich Wut in meinem Bauch breit. Dieser Mistkerl hatte sich nicht an unsere Abmachung gehalten. Mit finsterer Miene verließ ich das Diner, warf die Tüte mit dem Burger auf den Beifahrersitz und fuhr los. In Richtung Vail.
 
Hinter der Rezeption des Sebastian stand Bethany, die Mitarbeiterin aus dem Fitnessraum, und schenkte mir ein routiniertes Lächeln, das ich nur mit viel Mühe erwidern konnte.
»Könnten Sie mir bitte sagen, in welchem Zimmer Cole Jacobs wohnt?«
Sie verzog keine Miene. »Bedaure, wir haben hier leider keinen Gast namens Cole Jacobs.«
Ich seufzte. »Können wir diesen Teil vielleicht überspringen?«
Ausdruckslos sah sie mich an.
»Sie haben mich mit ihm im Fitnessraum gesehen«, half ich ihr auf die Sprünge.
Wieder legte sie eine höfliche Gleichgültigkeit an den Tag.
»Na schön, dann schicke ich jetzt eine Mail an die Redaktion der InTouch. Ich wette, es dauert keinen Tag mehr, bis hier jede Menge Paparazzi in der Lobby herumlungern und Ihre restlichen Gäste zu Tode nerven.«
Sie zögerte, und ich zückte mein Handy.
»Einen Moment, ich rufe ihn an«, kam sie mir zuvor und griff nach dem Telefon. Nach ein paar Sekunden gab sie es auf. »Er geht nicht ran.«
»Dann sagen Sie mir, in welchem Zimmer er wohnt.«
»Wenn ich das mache, bin ich meinen Job los.«
Ihr flehender Blick hätte vermutlich einen Stein erweicht. Ich dachte kurz nach und erinnerte mich wieder daran, dass Lena irgendeine Residential Suite erwähnt hatte.
»Aber Sie dürfen mir sicherlich sagen, in welchem Stock sich die Residential Suite befindet.«
Erneut zögerte sie. »Im zweiten«, presste sie schließlich hervor.
Diesmal nahm ich den Aufzug. Während er lautlos nach oben glitt, kam ich nicht umhin, mich im Spiegel zu betrachten. Ein blasses Gesicht mit Augenringen und spröden Lippen blickte mir entgegen. Missmutig fuhr ich mir durch die Haare, die weit davon entfernt waren, eine Frisur zu sein. Plötzlich bereute ich es, so überstürzt ins Auto gestiegen zu sein. Als der Fahrstuhl aufsprang, betrat ich einen langen Flur mit dunklen Holzdielen und stilvoller Wandbeleuchtung. Es roch nach sauberen Handtüchern und einem teuren Raumerfrischer. Ich klopfte an die Tür, neben der ein goldenes Schild mit der Aufschrift »Residential Suite« angebracht war. Erst zaghaft, dann fester. Nach ein paar Sekunden näherten sich Schritte von der anderen Seite, und mein Herzschlag setzte einen Moment lang aus. Die Tür schwang auf, und ein überrascht wirkender Cole stand vor mir. Kurz ließ ich mich davon ablenken, wie verdammt gut der Kerl selbst in Jogginghose und T-Shirt aussah. Dann besann ich mich eines Besseren.
»Du!«, knurrte ich und baute mich vor ihm auf.
»Wo-wo-wo!« Verdutzt machte er einen Schritt nach hinten.
»Ich hab dir doch gesagt, dass wir nichts am Stück ändern. Und kaum bin ich nicht da, werden aus den Herbergsleuten«, ich schnaubte, »Airbnb-Hosts! Was kommt als Nächstes? Die drei Youtuber aus dem Morgenland? Der Erz-Influencer Gabriel?«
»Cole?«, drang eine Frauenstimme aus dem Zimmer.
Oh … fuck. Er war nicht allein. Röte schoss mir ins Gesicht. Ich war kurz davor, die Flucht zu ergreifen, als sie »Ist das die Kleine von der Tanke?« rief.
Argwöhnisch starrte ich ihn an. Die Kleine von der Tanke?!
»Japp«, antwortete er und kassierte einen bösen Blick von mir.
»Schick sie mal rein.«
Als hätte die Königin gesprochen, legte er seine Hände auf meine Schultern und schob mich ins Zimmer. Überrumpelt ließ ich es zu und fand mich plötzlich mitten in Cole Jacobs’ Suite wieder. Ein, zwei Sekunden lang war ich überwältigt, denn mit den Hotelzimmern, die ich kannte, hatte das definitiv nichts zu tun. Allein der Wohnbereich war doppelt so groß wie mein Zimmer zu Hause. Ich zählte außerdem vier Türen, die zu weiteren Räumen führten. Auf dem dunklen Dielenboden lagen helle Teppiche, die einen hübschen Kontrast zu den Holzmöbeln, der Ledersitzgruppe und den Wandgemälden bildeten und so hochflorig waren, dass meine Schuhe darin versanken. Es roch nach frischgeduschtem Mann und einem herben Damenparfum. Apropos Dame. Suchend sah ich mich um und wurde auf dem Sofa fündig. Sie war der Typ kühle Blondine, hatte platinblondes Haar, das zu einem strengen High Bun frisiert war, und trug knallroten Lippenstift. Und: Sie betrachtete mich wie ein gesprungenes Handydisplay.
»Marissa … Vanessa. Vanessa … Marissa«, stellte Cole uns mit einer flüchtigen Handbewegung vor.
»Ich heiße Annie«, murrte ich.
»Marissa ist meine Managerin.«
»Ich weiß.« Ich räusperte mich. »Also seit … zwei Sekunden.«
Prompt legte sich ein Grinsen auf sein Gesicht.
»Sie muss das hier noch unterschreiben«, sagte Marissa und wedelte mit einem Blatt Papier. Als würde ich nicht direkt vor ihr stehen. Abwartend sah ich zu Cole. Obwohl sich sein Mund öffnete, antwortete seine Managerin.
»Das ist eine Verschwiegenheitserklärung.« Sie reichte mir einen edel wirkenden schwarzen Kugelschreiber. »Damit willigst du ein, während eurer«, sie malte Anführungszeichen in die Luft, »Zusammenarbeit keine Informationen an die Presse weiterzugeben.«
Ich runzelte die Stirn. »Was soll ich denen denn erzählen? Dass er frittierte Zwiebelringe isst?«
Marissa sah zu Cole – nein, auf seinen Bauch: »Du isst frittierte Zwiebelringe?« Sie stöhnte. »Ich sehe schon die Schlagzeile vor mir: Aquillus ist jetzt Aquallus. Das können wir wirklich nicht gebrauchen.«
Genervt verdrehte er die Augen und ließ sich, die Beine über der Lehne, in den Sessel fallen.
»Ich habe absolut kein Interesse daran, irgendwas über ihn an die Presse weiterzugeben«, stellte ich klar.
»Dann hast du unten an der Rezeption also nicht damit gedroht, die UsWeekly zu informieren, dass Cole in diesem Hotel wohnt?«
»Nein«, antwortete ich und fügte leise »Es war die InTouch« hinzu.
Ein selbstzufriedener Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht.
»Aber das hab ich nicht ernst gemeint«, schob ich hastig hinterher. »Ich wollte doch nur wissen, in welchem Zimmer er wohnt.« Erst mit etwas Verspätung realisierte ich, wie falsch diese Worte gerade rüberkamen. »Weil ich stinksauer auf ihn war. Bin!«
»Du lieferst ihr gerade noch mehr Gründe«, säuselte Cole, während er gelangweilt auf seinem Smartphone herumtippte.
Genervt blies ich die Backen auf – und traf eine Entscheidung. »Ich unterschreibe das nicht.« Ehe sie protestieren konnte, fuhr ich fort: »Es gibt nämlich keine Zusammenarbeit mehr.«
Cole riss die Augen auf und hievte sich aus dem Sessel.
»Was soll das heißen?«, fragte Marissa und hob die perfekt manikürten Brauen.
»Es gibt keine Zusammenarbeit mehr«, wiederholte ich so gelassen wie möglich. »Das Stück wird ohne Cole stattfinden. Nur deswegen bin ich gekommen.«
Marissa schielte zu ihrem Schützling, der reichlich verdattert aus der Wäsche guckte. Nachdem ich meinen Triumph einen Augenblick lang im Stillen ausgekostet hatte, drehte ich mich um und lief erhobenen Hauptes zur Tür. Sie war noch nicht hinter mir ins Schloss gefallen, als ich hörte, wie Marissa theatralisch aufseufzte.
»Wo treibst du die nur immer auf? Das muss an dieser Stadt liegen.«
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Du hast ihn rausgeschmissen?«, gluckste Lena, als wir abends telefonierten.
»Er hat ohne mich zu fragen das Stück umgeschrieben. Und das, obwohl ich ihm deutlich gesagt habe, dass alles bleiben soll, wie es ist«, rechtfertigte ich meine Entscheidung. »Du warst doch dabei.«
»Japp. Ich war allerdings auch dabei«, sie machte eine kleine Pause und wurde leiser, »als die halbe Stadt nur wegen Cole Jacobs beim Krippenspiel mitmachen wollte.«
»Die werden das schon verstehen.« Meine Stimme klang nicht so sicher, wie ich mir das gewünscht hätte. Vielleicht weil mir der Gedanke auch schon gekommen war. Aber außer Tessa hielt ich jeden für vernünftig genug, meine Entscheidung nachvollziehen zu können. Und Tessa würde ich problemlos ersetzen können. Hannah passte ohnehin besser in diese Rolle.
»Hast du dem Reverend schon Bescheid gegeben?«
»Nein. Warum?«
»Ich hatte den Eindruck, dass er ziemlich begeistert von Cole war«, gab Lena zu bedenken.
Ich schluckte. »Na ja, aber … von irgendwelchen Airbnb-Hipstern in der Weihnachtsgeschichte wäre er garantiert nicht begeistert gewesen.« Am liebsten hätte ich ein »Oder?« nachgeschoben, denn so richtig einschätzen konnte ich ihn in dieser Hinsicht nicht. Noahs Dad war nie einer von diesen verstaubten Predigern gewesen, die überall auf der Welt nur Sünde sahen.
»Wahrscheinlich hast du recht«, beruhigte mich Lena. »Außerdem wirst du das auch ohne Cole wuppen, da bin ich mir sicher.«
Wir wechselten das Thema und unterhielten uns eine Weile über das Pumpkin Festival, das in zwei Wochen in Green Valley stattfinden würde. Lena erzählte mir, dass Ryan und sein kleiner Neffe Liam bereits an einem Kürbis schnitzten, um erneut beim Pumpkin Contest zu siegen und den Titel »Mr. Pumpkin« zu verteidigen.
»Man könnte meinen, er tritt beim Super Bowl an«, spöttelte Lena. »Aber es ist auch irgendwie süß, wie er und Liam sich reinhängen.«
»Haben sie beim letzten Mal nicht diesen Minion-Kürbis geschnitzt?«
»Ja. Das war der Abend, an dem Ryan und ich uns zum ersten Mal fast geküsst hätten.«
»Fast geküsst?«
»Streng genommen gab es sogar zwei Fast-Küsse.« Sie gluckste. »Was ist mit dir? Du gehst hin, oder?«
»Ich … denke schon«, antwortete ich zögerlich. »Es ist das erste Mal seit Jahren, dass ich allein bin. Irgendwie komisch.«
»Wieso allein? Du kommst mit uns …«
»Mit dir, Ryan, Izzy und Will? Zwei Pärchen?«, zweifelte ich. »Da fühl ich mich wie das fünfte Rad am Wagen.«
»Na ja, dann suchen wir dir eben jemanden, der …«
»… ein Rad ab hat?«
Wir lachten.
»Was ist denn mit Sam?«
»Was soll mit Sam sein?«
»Er ist Single und sieht ziemlich gut aus – wenn man auf diesen unrasierten, tätowierten Barkeeper-Typ steht.«
»Sam ist tätowiert?«
»Ich stelle ihn mir zumindest tätowiert vor.«
»Und ich frage jetzt besser nicht, warum du dir Sam vorstellst.«
»Aaach, komm schon. Als ob du nie darüber nachdenkst, wie jemand … drunter aussieht«, kicherte sie.
»Nein! Natürlich nicht.«
»Nicht mal Cole?«
»Vor allem nicht Cole!«, stellte ich klar und spürte, wie meine Wangen heiß wurden. Denn dank Google beziehungsweise Fluch des Pantheon wusste ich längst, wie Cole ohne Klamotten aussah. Zumindest gab es massenweise Fotos im Netz, die ihn im knappen Lendenschurz zeigten, und alle ploppten plötzlich vor meinem geistigen Auge auf.
»Zurück zu Sam«, kam mir Lena unwissentlich zu Hilfe.
»Sam ist nur ein Freund«, stellte ich klar. »War … ein Freund.«
»Was ist passiert? Habt ihr euch gestritten?«
»Nicht direkt«, wich ich aus. »Es …« Kurz machte mein Gedächtnis einen Ausflug in die Vergangenheit. Ein Jungengesicht blitzte vor meinen Augen auf. Die Haut ein wenig zu blass, die Nase zu spitz, die Brille zu groß. »Wir waren mal beste Freunde, Sam und ich. Bis … ich mich in Noah verliebt habe.«
»Sam mochte ihn nicht«, folgerte sie.
»Ich weiß nicht, ob es darum ging, dass er Noah nicht mochte. Oder …«, ich zögerte, »mich zu sehr.«
»Er war in dich verlieeeebt«, bemerkte Lena eine Spur zu theatralisch.
»Ja … nein … ich … keine Ahnung. Vielleicht war er auch einfach nur sauer, dass ich nicht mehr so viel Zeit für ihn hatte.«
»Oder er war in dich verliebt.«
Ich stöhnte ins Telefon. »Das hätte ich dir nie erzählen sollen.«
Wir blödelten noch ein wenig herum, bis ein weiteres Gespräch bei Lena anklopfte. »Das ist meine Mom«, seufzte sie.
»Ist alles okay?«, fragte ich vorsichtig.
»Sie kommt nicht so gut damit klar, dass ich jetzt hier lebe. So eine Art später Mutterblues, glaube ich. Jedenfalls ruft sie fast täglich bei mir an und schickt mir jede Menge Nachrichten und Bilder. Na ja, du weißt schon …«
»Ja«, murmelte ich, obwohl ich es nicht wusste. Nicht mal ansatzweise. Meine Mutter hatte mir in meinem ganzen Leben nur eine einzige Nachricht geschickt, und die hatte ich nach wie vor nicht gelesen.
»Ich glaub, ich muss da ran«, stöhnte sie.
»Na klar.«
Nachdem ich aufgelegt hatte, dachte ich noch eine Weile über Lenas Einwände nach. Dass sich die halbe Stadt nur wegen Cole am Krippenspiel beteiligte. Für den Bruchteil einer Sekunde keimte in mir der Gedanke auf, dass ich womöglich ein wenig überreagiert hatte, aber er verflog so schnell, wie er gekommen war.
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Nachdem ich so lange ausgesetzt hatte, wagte ich mich zu Beginn der Woche wieder an ein sanftes Training. Allerdings war ich bereits nach ein paar Übungen aus der Puste und ertappte mich dabei, sehnsüchtige Blicke auf die Uhr zu werfen. Ab und an schielten meine Augen auch zur Tür, durch die an diesem Morgen kein Cole Jacobs kam. Zum ersten Mal war ich allein im Fitnessraum, aber das erwartete Triumphgefühl wollte sich einfach nicht einstellen. Stattdessen war mir fast ein wenig langweilig ohne seine ständigen Kommentare und Einmischungen. Während ich unter der Dusche stand, keimte in mir der Gedanke auf, dass er womöglich abgereist war, aber ich verwarf ihn sogleich wieder. Cole war schließlich nicht wegen unseres Krippenspiels hier. Wahrscheinlich war es ihm auch vollkommen egal, ob er dabei eine Rolle spielte oder nicht.
Zurück in Green Valley, hielt ich kurz im Diner und holte mir einen Cream Cheese Bagel und einen Milkshake. In der Tür stieß ich fast mit Reverend Fitz zusammen.
»Annie, gut, dass ich dich treffe. Ich wollte sowieso noch mit dir sprechen. Es geht um das Stück. Ich war letzte Woche bei der Probe und …«
»Oh Gott, es tut mir so leid.« Betreten schloss ich die Augen. »Hätte ich gewusst, was Cole vorhat, hätte ich mich irgendwie zur Probe geschleppt und es verhindert.«
»Es verhindert?«
»Die Sache mit dem«, es war mir fast peinlich, es auszusprechen, »Blogger und dem Air…«
»Aber warum denn?«, unterbrach er mich. »Ich finde die Ideen von Mr. Jacobs toll.«
Ich blinzelte. »Was?«
»Ich mag seinen Ansatz, die Weihnachtsgeschichte ein wenig mehr in unsere Zeit zu holen. Gerade junge Menschen erreicht die Frohe Botschaft einfach nicht mehr. Wenn es uns auf diese Weise gelingt, sie wieder unters Volk zu bringen, ist das doch eine gute Sache.«
Ich musste mich selbst dazu ermahnen, den Mund wieder zu schließen.
»Ich habe mir sein umgeschriebenes Manuskript mal angesehen und noch ein paar Anmerkungen gemacht.« Er öffnete seine Ledertasche und zog ein Textbuch hervor. »Vielleicht könnt ihr es mal zusammen durchgehen? Ihr seht euch ja sicher vor der nächsten Probe noch einmal.«
»Äh … ja«, stammelte ich und ließ ein verkrampftes Lächeln folgen.
»Es sind wirklich nur kleine Anmerkungen.«
Ich nickte mechanisch und nahm das Textbuch entgegen.
»Ach, Annie. Ich kann nur immer wieder sagen, wie glücklich es mich macht, dass das Krippenspiel wie jedes Jahr stattfinden kann. Und ich habe so das Gefühl, dass es diesmal etwas ganz Besonderes wird.«
»Ja«, presste ich hervor. »Ich auch.«
Die letzten Worte hatte ich eher gemurmelt.
Nachdem sich Reverend Fitz verabschiedet hatte, stierte ich unschlüssig auf das Textbuch, das sich zunehmend schwerer in meiner Hand anfühlte. Ich setzte mich ins Auto, verstaute die Tüte mit dem Bagel auf dem Beifahrersitz und nahm einen Schluck Milkshake. Dann schlug ich das Textbuch auf.
 
Nachrichtensprecher: Bethlehem. Noch immer sind Tausende auf den Straßen, um sich amtlich registrieren zu lassen. Zahlreiche Unterkünfte sind ausgebucht. Besonders dramatisch ist die Lage in Bethlehem. Wir schalten live zu unserem Korrespondenten vor Ort.
Korrespondent: Ja, es sind in der Tat dramatische Szenen, die sich hier abspielen. Der ganze Ort ist überfüllt. Viele harren auf der Straße aus, weil sie kein Quartier für die Nacht bekommen haben. Ich stehe hier bei Mr. Nelson, einem Airbnb-Host, der soeben eine schwangere Frau abweisen musste, weil er keine Zimmer mehr hat.
Airbnb-Host: Ich konnte ihr und ihrem Mann lediglich einen Schlafplatz in unserem Gartenschuppen anbieten. Unsere Zimmer sind seit Tagen …

 
Unterm Lesen hatte sich ganz heimlich ein Lächeln auf mein Gesicht geschlichen. Den Strohhalm fest zwischen die Lippen geklemmt, blätterte ich ein paar Seiten weiter.
 
Tweets:
 
Erzengel Gabriel 	2h
@gabe95
Das Baby ist da! #frohebotschaft #fürchteteuchnicht
 
Melchior	2h
@wiseguy
On my way #bethlehem #babyistda

 
Binnen weniger Sekunden war aus meinem Lächeln ein Grinsen geworden. Ein Grinsen, das sich nur sehr kurz auf meinem Gesicht hielt. Genauer gesagt, so lange, bis mir endgültig bewusst wurde, dass ich einen verdammt großen Fehler begangen hatte. Was Cole aus dem Stück gemacht hatte, war clever und modern. Es war lustig und intelligent. Eine frische und unterhaltsame Adaption eines staubigen Dreiakters.
»Shit«, murmelte ich, steckte den Schlüssel ins Zündschloss und fuhr los.
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Der Schwimmbadbereich des Sebastian hatte mit den öffentlichen Hallenbädern, die ich kannte, nur eins gemein: Es roch nach Chlor. Abgesehen davon verströmte er puren Luxus. Von den spiegelnden Panoramafenstern über die hellen Bodenfliesen bis hin zu den halbrunden Loungeinseln. LED-Spots leuchteten an der Decke und unter der Wasseroberfläche und sorgten für ein stimmungsvolles Ambiente. Aus den Lautsprechern drang dezente Entspannungsmusik, die einen mit Klangschalen und Panflöten regelrecht dazu aufforderte, in einen Bikini zu schlüpfen und ins wohltemperierte Nass zu springen. Aber deswegen war ich nicht gekommen, ermahnte ich mich selbst und steuerte das Schwimmbecken an, in dem jemand kraulend seine Bahnen zog. Das musste Cole sein. Lena hatte mir verraten, dass er vor einer Weile schwimmen gegangen war. Er trug eine dieser Speedo-Brillen und legte ein Tempo an den Tag, das mich vermuten ließ, dass er regelmäßig schwimmen ging. Ich atmete einmal tief ein und aus und machte mich auf den Weg zum Beckenrand. Meine nackten Füße schmatzten über die Fliesen. Nur notdürftig hatte ich meine Hose hochgekrempelt. Als Cole am Beckenrand anschlug, machte ich mich bemerkbar, aber er stieß sich ab und schwamm weiter.
»Hallo?!«, rief ich ihm empört hinterher.
»Er kann dich nicht hören«, sagte in diesem Moment eine mir wohlbekannte Stimme. Erschrocken fuhr ich herum und entdeckte Cole, der hinter mir im Jacuzzi lümmelte. »Ohrstöpsel.«
Mein Blick wanderte noch einmal zu dem Schwimmer im Becken, der offensichtlich nicht Cole war.
»Soll ich ihm was ausrichten? Scheint wichtig zu sein.«
Ich sparte mir das Haha, das mir auf der Zunge lag, und richtete meinen Blick wieder auf Cole – besser gesagt Coles Oberkörper, der straff und muskulös aus dem blubbernden Wasser ragte. Whoa. Vielleicht hatte ich mir diese Google-Bilder doch nicht so genau angesehen. Und vielleicht sah er doch nicht so aus wie der Kerl aus der Zahnpastawerbung, sondern wie der aus diesem Davidoff-Spot. Kurz schaltete sich mein Kopfkino ein und spielte eine Szene ab, in der Cole halbnackt aus dem Meer stieg, sich die Haare aus dem Gesicht strich und durch die Brandung an den Strand watete. Wassertropfen perlten von …
»Alles okay?«
»Ja, es ist nur … warm hier.« Um nicht zu sagen heiß. Gott, wo kamen diese Gedanken plötzlich her?
»Du bist ja auch ziemlich warm angezogen«, sagte er mit Blick auf meinen Hoodie.
»Ich bin nicht hier, um schwimmen zu gehen.«
»Sondern?«
»Reverend Fitz hat mir dein Manuskript gezeigt.«
Entspannt lehnte er sich im Jacuzzi zurück, wodurch seine Brust noch besser zur Geltung kam. Plötzlich wusste ich nicht mehr, wo ich hinsehen sollte.
»Ich hab es gelesen, und … es ist gut. Die Idee mit dem Nachrichtensprecher und dem Korrespondenten. Der Airbnb-Host und die Tweets … Falls du also Lust hast, kannst du gerne zur nächsten Probe kommen.«
Den letzten Teil hatte ich so schnell von mir gegeben, dass ich mich fast verschluckt hätte.
»Ist das so was wie eine Entschuldigung? Nur in schlecht?«
»Nein, es ist keine Entschuldigung«, stellte ich klar. »Du hast dich nicht an die Abmachung gehalten. Das war hinterhältig.«
»Wir hatten nie eine Abmachung. Nur zwei verschiedene Meinungen.«
»Also was ist?«, seufzte ich. »Kommst du … zurück?«
Abwartend betrachtete er mich.
»Hey, ich geb mir hier Mühe!«, murrte ich mit zusammengekniffenen Augen.
»Geht’s auch mit mehr Mühe?«
»Na schön«, sagte ich mehr zu mir selbst. »Ich würde mich sehr freuen, wenn du zurückkommen würdest.«
Wieder nahm er sich Zeit. »Der Blogger bleibt?«
»Der Blogger bleibt.«
»Der Airbnb-Host auch?«
Ich nickte. »Wir müssen nur noch mal über die Neuverteilung der Rollen sprechen. Moe kann von mir aus Airbnb-Host bleiben. Für den Nachrichtensprecher, den Korrespondenten und den Blogger brauchen wir aber noch Leute.«
»Was den Nachrichtensprecher anbelangt, wäre Earl die Idealbesetzung.« Er grinste. »Lena würde mit ihrem Akzent eine gute Korrespondentin abgeben. Da die Wirtsleute wegfallen, ist Hannah übrig. Sie könnte die Rolle des Bloggers übernehmen, der wiederum den Erzengel ersetzt.«
»Du willst den Erzengel komplett streichen?«
»Er verkündet die Geburt Jesu, ist also auch eine Art Blogger – modern interpretiert.«
Ich musste zugeben, dass sein Plan schlüssig klang.
»Okay«, willigte ich ein.
Einen Augenblick lang wirkte er überrascht, als hätte er mit mehr Widerstand gerechnet.
»Dann sehen wir uns bei der nächsten Probe?«
Er nickte, und ein Anflug von Erleichterung durchflutete mich. Trotzdem ließ ich nur ein klitzekleines Lächeln zu, bevor ich ihm den Rücken zuwandte.
»Hey«, rief er mir noch nach.
Überrascht warf ich einen Blick über die Schulter. In seinem Gesicht arbeitete es, als würde er mit sich ringen.
»Ich hätte dich vorher fragen sollen.« Es klang ungewohnt demütig.
»Ist das so was wie eine Entschuldigung? Nur in schlecht?«
Seine Lippen kräuselten sich belustigt. »Schätze schon, ja.«
»Bis dann, Cole«, sagte ich schmunzelnd, drehte mich um und ging.
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Besetzung:
Maria: Tessa Wickersham
Josef: Oliver Walsh
Die Heiligen Drei Könige: Frank Keen, Molly McAbott, Wyatt Hammersmith
Nachrichtensprecher: Earl Buckley
Korrespondentin: Lena Lenz
Airbnb-Host: Moe Nelson
Bloggerin: Hannah Ruff
Hirten (ohne Text): Kinder aus Green Valley
Tiere im Stall (ohne Text): Kinder aus Green Valley
Engel (ohne Text): Kinder aus Green Valley
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Die nächste Probe verlief besser als erwartet. Coles Änderungen stießen auf breite Zustimmung. Selbst die älteren Darsteller wie Molly und Earl begeisterten sich für den modernen Ansatz und die popkulturellen Einflüsse. Die Stimmung zwischen Cole und mir war überraschend entspannt, was nicht zuletzt daran lag, dass ich ihm weitgehend das Feld überließ und mir einen Überblick über die Requisiten verschaffte, während er die ersten Szenen probte. Wir würden den Altarraum zwar erst im Dezember zum Stall von Bethlehem umfunktionieren, aber ich wollte einschätzen, wie viel Arbeit auf uns zukam. Das Bühnenbild war nicht sonderlich aufwendig, im Gegenteil. Soweit ich mich erinnerte, bestand es aus einem Stall aus lose zusammengezimmerten Brettern, einer Krippe und ein paar Heuballen. Außerdem gab es einen aus Pappmaschee gebastelten Stern, der von der Decke baumelte. Während Cole und Tessa darüber diskutierten, ob sie als schwangere Maria ein Kissen unter dem Umhang tragen sollte, schloss ich das Zimmer neben Reverend Fitzgeralds Büro auf, ein muffiger Lagerraum voller Kisten und Kartons. Ich war so damit beschäftigt, mich durch ihren Inhalt zu wühlen, dass ich vollkommen die Zeit vergaß und erst feststellte, dass die Probe zu Ende war, als Cole im Türrahmen auftauchte.
»Du bist ja immer noch da.«
»Ich suche den Stern von Bethlehem.«
Stirnrunzelnd musterte er mich.
»Der ist in irgendeiner dieser Kisten«, fügte ich rasch hinzu, als mir klar wurde, dass ich mich wie ein Kirchenlied auf zwei Beinen anhörte.
Zu meiner Überraschung begann er damit, mir zu helfen. Stillschweigend öffneten wir einen Karton nach dem anderen.
»Wie war es heute?«, fragte ich beiläufig.
»Sagen wir mal so: Wir haben noch viel Arbeit vor uns.«
»So schlimm?«
»Die meisten von denen haben noch nie Theater gespielt.«
»Das ist ja auch keine Broadway-Aufführung, sondern ein Kleinstadt-Krippenspiel. Vielleicht musst du deine Ansprüche ein bisschen herunterschrauben.«
»Ist er das?« Cole zog einen riesigen, aus glitzerndem Pappmaschee gefertigten Stern aus der Kiste. Über die Jahre hatte er ein paar Dellen bekommen, aber noch immer ging eine Art Zauber von ihm aus. Ein verträumtes Lächeln machte sich auf meinem Gesicht breit.
»Der stinkt ganz schön«, bemerkte Cole und rümpfte die Nase.
Im Nu war mein Anflug von Weihnachtsstimmung dahin.
»Das liegt an der Kiste«, erwiderte ich und riss ihm den Stern regelrecht aus der Hand.
»Was ist eigentlich mit dem Jesuskind?«, fragte er.
»Liegt da hinten im Schrank.«
Cole hob die Brauen.
»Es ist eine Puppe«, erklärte ich schulterzuckend.
»Eine Puppe? Warum?«
»Na, wir können ja kein echtes Baby in die Krippe legen.«
»Warum nicht?«
Kurz dachte ich, er würde sich einen Scherz erlauben.
»Das Krippenspiel dauert über eine Stunde.«
Verständnislos sah er mich an.
»Babys schreien. Sie müssen gestillt und gewickelt werden.«
»Wäre wenigstens authentisch«, entgegnete er und bahnte sich einen Weg zum Schrank.
Ich kniff die Augen zusammen.
»Na ja, glaubst du, das Jesuskind lag die ganze Nacht friedlich schlafend in der Krippe?«
»Die Bibel behauptet das.«
»Die behauptet auch, dass Methusalem 1000 Jahre alt wurde«, raunte er und wühlte im Schrank.
»969.«
»Oh, sie geht zur Kirche«, zog er mich auf.
»Wir sind in einer Kirche.«
»Ist es das?«, fragte Cole stirnrunzelnd und hielt mir eine Plastikpuppe in der Größe eines Wickelkindes entgegen.
Ich nickte.
»Made in China«, las er vor und prustete. »Ein chinesisches Jesuskind. Und du hast dich über meinen Blogger beschwert.«
Ich nahm ihm die Puppe ab und stellte mit Erstaunen fest, dass auf ihrem Rücken tatsächlich Made in China eingeprägt war.
»Also ich bleibe dabei. Wir sollten ein echtes Baby in die Krippe legen. Maria ist ja anfangs noch schwanger, es muss also nicht das ganze Stück über mitspielen. Und wenn es brüllen sollte, kann sich Josef ganz Daddy-3.0-like darum kümmern.«
»Na schön, ich denke mal darüber nach«, sagte ich eher halbherzig und stemmte mich hoch, wobei mir ein blitzartiger Schmerz ins Bein fuhr und mich taumeln ließ. Ich sah mich bereits in einem der Kartons sitzen, als sich eine Hand um meinen Arm schloss. Warm und fest.
»Danke«, murmelte ich mit klopfendem Herzen.
»Geht’s wieder?« Er musterte mich. Aus Augen, die so blau waren wie der Himmel über Colorado.
»Ja«, krächzte ich.
Erst jetzt löste er seinen Griff, und es hätte mich nicht gewundert, wenn Brandlöcher in meinem Ärmel gewesen wären, so heiß fühlte sich die Stelle an, wo seine Hand mich berührt hatte.
»Ist dir schwindelig?«
»Nein, mein Bein … Es tut manchmal noch weh, wenn ich es zu stark belaste.«
»Was ist da eigentlich passiert?«, fragte er zögerlich.
»Hab’s mir gebrochen.« Für den Bruchteil eines Augenblicks regte sich in mir der zaghafte Wunsch, ihm mehr zu erzählen, alles zu erzählen, aber er war so schnell wieder weg, wie er gekommen war. »War ein komplizierter Bruch.«
Nachdem ich das Licht gelöscht und die Tür abgesperrt hatte, verließen wir gemeinsam die Kirche.
»Was meinst du, sollen wir vielleicht häufiger proben?«, fragte Cole, während wir zu unseren Autos liefen.
»Häufiger als zweimal pro Woche? Keine Chance.« Bekräftigend schüttelte ich den Kopf. »Die Leute haben Jobs und Familien.« Alle außer ihm, wurde mir plötzlich klar. »Ich glaube, das wäre zu stressig«, schwächte ich meine Aussage ab.
»Hm.«
»War es wirklich so schlecht heute?«, fragte ich vorsichtig.
»Nein. Mollys Kuchen war gut.« Er grinste, und ich verdrehte die Augen. Einen Moment lang dachte ich, er würde noch etwas sagen. Als er es nicht tat, zückte ich meinen Schlüssel.
»Tja, dann … komm gut nach Hause.«
Er nickte. »Du auch.«
Erst als ich bereits im Auto saß, wurde mir bewusst, dass nur einer von uns beiden hier wirklich eins hatte.
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Der Oktober flog nur so dahin. Während Green Valley dem Pumpkin Festival entgegenfieberte und sich die Schaufenster in der Main Street mit Halloween-Dekoration füllten, arbeitete ich hart daran, in die Werkstatt zurückkehren zu können. Ich fuhr mindestens dreimal pro Woche ins Sebastian und zog mein Training konsequent durch. Nach und nach steigerte ich die Intensität meiner Übungen und wagte mich eines Tages sogar aufs Laufband. Auch wenn ich die langsamste Stufe wählte, fühlten sich die ersten Schritte wie meine ganz persönliche Mondlandung an. Und dass Cole sein Hanteltraining unterbrach und mir mit einem anerkennenden Lächeln zunickte, steigerte dieses Gefühl auf eine verwirrende Weise. Wir waren zwar nie verabredet, schlugen aber nahezu immer zur selben Zeit im Fitnessraum auf, und ich hatte mich an diese seltsame Form von Zweisamkeit gewöhnt. So sehr, dass es mich fast nervte, wenn die Tür aufging und ein anderer Hotelgast sie störte.
Auch mit dem Krippenspiel ging es voran. Die Proben liefen von Mal zu Mal routinierter ab, und unsere kleine Truppe wuchs fester zusammen. Cole ging in seiner Rolle als Regisseur regelrecht auf, schaffte es aber irgendwie, mir damit nicht mehr auf die Nerven zu gehen. Zum ersten Mal seit Langem kam es mir so vor, als wäre eine gewisse Normalität in mein Leben zurückgekehrt. Aber dieses Gefühl war mir nicht lange vergönnt. Denn eines Tages, als ich bereits auf dem Weg zur nächsten Probe war, rief Dad mich zu sich in die Küche. Er saß am Tisch, die Augen auf etwas gerichtet, das … wie mein Brief aussah. Der Brief meiner Mutter. Fuck.
»Woher hast du den?«, krächzte ich.
»Er lag auf deinem Nachtkästchen.«
»Du meinst in meinem Nachtkästchen.« In meiner Stimme schwang unverhohlener Vorwurf mit.
»Nein, er lag auf deinem Nachtkästchen. Zusammen mit deinem Notizbuch.«
Er hatte recht. Ich hatte ihn heute Nacht dort abgelegt, nachdem ich ihn wieder minutenlang gehalten und angestarrt hatte.
»Was wolltest du in meinem Zimmer?«
Es war das denkbar schlechteste Ablenkungsmanöver.
»Du hast das Fenster nicht zugemacht, und es hat geregnet.«
Das stimmte und nahm mir noch mehr den Wind aus den Segeln.
»Warum hast du mir nicht erzählt, dass deine Mutter dir geschrieben hat?«
Die Enttäuschung, die in seiner Stimme mitschwang, sorgte dafür, dass sich etwas in meinem Magen zusammenzog.
»Weil wir nicht über sie reden«, flüsterte ich.
»Du hast nie gesagt, dass du das möchtest.«
»Weil ich wusste, dass es dir wehtut.«
»Dir nicht?«
Ich schwieg.
»Schreibt sie dir häufiger?«
»Nein, das ist der einzige Brief. Und wie du siehst, habe ich ihn nicht mal geöffnet.«
»Warum nicht?«
»Keine Ahnung, Dad«, seufzte ich. »Ich hab ihn bekommen, als ich im Krankenhaus lag. Da hatte ich definitiv andere Sorgen. Und jetzt …«
»Du hättest es mir sagen müssen.«
»Nein«, sagte ich mit einer Entschiedenheit, die mich selbst überraschte. »Hätte ich nicht. Es ist allein meine Sache.«
Stumm musterte er mich. Mit Augen, die sagten: Wer bist du und was hast du mit meiner Tochter gemacht?
»Lass uns morgen darüber reden. Ich bin spät dran«, murmelte ich, schnappte mir den Brief und ging. Erst als ich bereits im Wagen saß, wurde mir bewusst, dass ich soeben unsere wichtigste Regel gebrochen hatte. Die, nie im Streit auseinanderzugehen. Es fiel mir schwer, dieses Gefühl zu verdrängen, während ich zur Kirche fuhr. Ich kam als Letzte dort an. Allerdings nahm niemand Notiz von mir, weil alle zu sehr damit beschäftigt waren, das Kamerateam zu beobachten, das im Altarraum zugange war. Ein Mann trug eine Kamera auf der Schulter, ein zweiter schleppte eine große Tasche und ein Stativ. Und dann war da noch eine Frau mit einem Kaffeebecher, die beiden eifrig Anweisungen gab.
»Was ist denn hier los?«, fragte ich Lena, die neben Wyatt und Molly in einer der Bänke Platz genommen hatte und das Spektakel von dort aus verfolgte.
»Die machen einen Beitrag über Cole.«
»Einen Beitrag?«
Sie zuckte mit den Schultern, als wüsste sie auch nicht mehr. Ich sah mich um und entdeckte Cole am Altar, wo er gerade von einer Frau mit lilafarbenen Haaren gepudert wurde. Auf dem Weg zu ihm stolperte ich fast über ein Kabel und fing mir einen bösen Blick von seiner Managerin ein. Marissa, erinnerte ich mich.
»Stopp, du kannst jetzt nicht zu ihm«, sagte sie und hielt mich am Arm fest. »Er wird gleich interviewt.«
Ich wollte protestieren, als die Frau mit dem Kaffeebecher dem Kerl mit dem Mikro ein Zeichen gab, das offenbar so viel bedeutete wie Action, denn er knipste wie auf Kommando sein Lächeln an und plapperte gutgelaunt in die Kamera. Ich stand zu weit entfernt, um den genauen Wortlaut der ersten Frage zu verstehen, bildete mir aber ein, Green Valley und Krippenspiel herausgehört zu haben. Während Cole zu einer Antwort ansetzte, schob ich mich näher heran und schnappte noch auf, wie er über seine große Liebe zu Kleinstädten sprach und dass er ein großer Fan der bodenständigen Lebensweise sei. Gerade so konnte ich mir ein spöttisches Lachen verkneifen. Ob ich dem Fernsehheini mal stecken sollte, dass der liebe Cole in einem 5-Sterne-Hotel logierte statt im bodenständigen Kleinstadt-Bed-&-Breakfast? Als es um sein Engagement für das Krippenspiel ging, trug er noch dicker auf. Herzensprojekt … Blabla … Ehrensache … Blabla … Kinderlachen … Blabla … Augenverdrehend wandte ich mich ab und lief zu den anderen, die teils andächtig, teils gähnend verfolgten, wie Cole sich als Retter von Green Valley inszenierte.
»Fehlt nur noch, dass Marissa ein Kind vor die Kamera zerrt, das Onkel Cole einen Kuss auf die Wange drückt«, gluckste Lena, während meine Gedanken erneut zu Dad trudelten. Ob ich ihm eine Nachricht schreiben und mich entschuldigen sollte? Aber ich hatte nichts falsch gemacht. Oder? Es war meine Sache, wie ich mit dem Brief meiner Mom umging.
»Wie lange dauert das denn noch?«, fragte ich die Frau mit dem Kaffeebecher und machte keinen Hehl aus meiner schlechten Laune. »Wir hätten bereits seit einer halben Stunde Probe.«
Nur widerwillig löste sie ihren Blick von Cole und dem Reporter. »Wir sind gleich fertig.«
Das »Okay« lag mir bereits auf der Zunge, als sie »Für heute« hinzufügte.
»Für heute?!«, echote ich.
»Wir brauchen noch ein paar Takes von den Proben. Aber das können wir auch beim nächsten Mal machen.«
»Beim nächsten Mal?«
»Wir begleiten die Proben ab jetzt. Hat dir das niemand gesagt?«
»Nein.«
»Gibt es ein Problem, Jen?«, fragte Marissa. Auch heute hatte sie ihr Haar zu einem straffen High Bun frisiert.
Die Frau mit dem Kaffeebecher – Jen – deutete wortlos auf mich.
»Ihr könnt hier nicht einfach filmen«, sagte ich zu Marissa.
»Und warum nicht?«
»Weil …«
»Was ist denn los?«, fragte Cole.
Ich zerrte ihn am Ärmel mit mir. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass uns ab jetzt ein verdammtes Fernsehteam begleitet?«, zischte ich.
»Hättest du dir dann was anderes angezogen?«, zog er mich auf und musterte meinen verwaschenen Hoodie.
»Vor allem hätte ich Nein gesagt.«
»Warum? Ist doch eine gute Werbung für das Stück.«
»Für das Stück oder für dich?«, entgegnete ich bissig.
Er zuckte mit den Schultern. »Kommt aufs Gleiche raus, oder?«
»Du hättest es mit mir absprechen können.«
»Ich wusste selbst nichts davon. Das war Marissas Idee.«
»Gut. Dann sag Marissa, dass daraus nichts wird.«
»Was ist denn schon dabei? Die filmen doch nur ein bisschen …«
»Ich bin aber nicht Kim Kardashian!«
Er legte den Kopf schief und gab vor, um mich herumzublicken. »Offensichtlich nicht … nein.«
»Das ist nicht witzig. Wir haben die ganze Probe verloren.«
Er warf einen Blick auf die Uhr. »Dann proben wir eben jetzt.«
»Wie stellst du dir das vor? Moe muss zurück ins Diner, auf Olly wartet seine Bar«, ich holte Luft, »Lena ist mit Izzy verabredet, Wyatt ist minderjährig … Im Gegensatz zu dir hat hier jeder ein Leben, Cole!«
Wut ummantelte meine Worte und ließ ihn deutlich zusammenzucken. »Okay, okay. Ich hab’s verstanden«, sagte er leise. Für den Bruchteil einer Sekunde war ein fast verletzter Ausdruck in seine Augen getreten, aber ich ließ mich nicht beirren.
»Bis vor einer Stunde hab ich das noch geglaubt.«
»Was soll das denn jetzt wieder heißen?«
»Dass du dich nach wie vor nicht an die Spielregeln hältst.«
Genervt machte ich auf dem Absatz kehrt und lief zurück zu den anderen. Die Ersten packten bereits ihre Sachen zusammen.
»Ich muss jetzt leider los«, sagte Lena und schlüpfte in ihre Jacke. »Bin sowieso schon spät dran.«
»Klar, kein Problem.«
»Wir telefonieren, ja?«, sagte sie im Gehen und hielt sich die Hand wie ein Handy ans Ohr.
»Tut mir leid für das Chaos«, entschuldigte ich mich bei allen. »Wir holen die Probe nach.«
Einsichtiges Nicken. Dann löste sich die Truppe endgültig auf. Ich warf noch einen letzten wütenden Blick in Richtung Cole, den er nicht sah, weil er mit Marissa sprach, und verließ ebenfalls die Kirche. Als ich in meiner Tasche nach dem Autoschlüssel wühlte, fiel mir der Brief in die Hand. Schlagartig kehrten die Erinnerungen an den Streit mit Dad zurück und verdrängten die Wut auf Cole. Ich setzte mich ins Auto und starrte eine Weile aus dem Fenster. Ich wollte jetzt nicht nach Hause. Früher wäre ich in solchen Momenten zu Noah gefahren. Er war der einzige Mensch, mit dem ich jemals über Mom geredet hatte. Wobei, nein, das stimmte nicht ganz. Es hatte noch jemanden gegeben. Ohne lange zu überlegen, steckte ich den Schlüssel ins Schloss und fuhr ins Olly’s.
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Für einen Freitagabend war es im Olly’s verhältnismäßig ruhig. Die Tische waren allesamt besetzt, aber am Tresen gab es noch freie Barhocker. Regelrecht entspannt stand Olly an der Zapfanlage, ein Geschirrtuch über der Schulter. Offenbar hatte er sich nach der Probe umgezogen und sein Hemd gegen ein T-Shirt mit dem Aufdruck Whiskey is sunlight held together by water getauscht.
»Ist Sam da?«, fragte ich ihn.
Olly schüttelte den Kopf. »Hat vor zehn Minuten Feierabend gemacht.«
Ich warf einen Blick auf die Uhr. »Jetzt schon?«
»Er muss sich heute um Maya kümmern. Seine Mom hat Stadtratssitzung.«
»Oh.«
Er bedachte mich mit einem gedehnten Seufzen. »Sind es die Haare?«
Verständnislos sah ich ihn an.
»Der Bart?«
Noch immer verstand ich nicht, worauf er hinauswollte.
»Das Baby?« Er runzelte die Stirn. »Irgendwas muss es doch sein, dass ihr alle so verrückt nach dem Kerl seid.«
»So ist das nicht«, protestierte ich. »Ich will ihn nur was fragen.«
»Wie seine Telefonnummer lautet?«
»Quatsch!« Ich verzog das Gesicht. »Wobei … würdest du sie mir vielleicht geben?«
»Nein.«
»Warum nicht?«
»Datenschutz, Privatsphäre, Persönlichkeitsrechte – such dir was aus.«
»Aber … es würde ihm sicher nichts ausmachen. Wir sind befreundet.«
»So gut, dass du seine Nummer nicht hast?« Olly musterte mich sorgenvoll. »Was ist los, Annie? Du warst schon den ganzen Abend so komisch drauf.«
»Nichts«, murmelte ich.
Er nahm eine Flasche Stranahan’s aus dem verspiegelten Regal und goss Whiskey in ein Glas, das er mir wortlos über den Tresen schob. Skeptisch betrachtete ich die bernsteinfarbene Flüssigkeit.
»Ist nicht Sams Telefonnummer, vertreibt aber die Gewitterwolken.« Demonstrativ tippte er auf sein T-Shirt. »Geht natürlich aufs Haus.«
Mit einem schwachen Lächeln setzte ich das Glas an. Whiskey pur war eigentlich nicht mein Ding, erst recht nicht ohne Eiswürfel, aber im Vergleich zu den schweren Sorten, die mein Dad trank, schmeckte Stranahan’s weich und mild. Noch dazu machte sich bereits mit dem zweiten Schluck ein angenehm warmes Gefühl in mir breit. »Danke.«
»Willst du was essen?«
»Nein. Aber noch so einen.« Ich hielt ihm mein leeres Glas hin.
Eine Stunde später baute ich einen Turm aus Whiskeygläsern. Ich wusste nicht, warum Olly mir jedes Mal ein neues Glas über den Tresen geschoben hatte, statt mein altes aufzufüllen. Vielleicht hatte er Angst gehabt, den Überblick zu verlieren. Vielleicht sollte es auch eine Art Mahnmal für mich sein. Zufrieden betrachtete ich mein wackeliges Konstrukt, als ich eine Bewegung wahrnahm und Cole sich neben mich setzte. Ein inzwischen vertrauter Männerduft stieg mir in die Nase. Nicht aufdringlich, aber herb.
»Ich hab das mit Marissa geklärt«, legte er los, bevor ich ihn fragen konnte, was er hier machte. »Das Fernsehteam kommt nicht wieder. Du musst dir also keine Sorgen um die restlichen Proben machen.«
»Okay«, erwiderte ich, ohne den Blick von meinem Gläsergebilde zu lösen.
»Das war’s? Kein Wenn du glaubst, dass es damit getan ist, hast du dich ...« Er stockte. »Hast die alle du getrunken?«
Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Olly heftig nickte. Cole zog mir das halbvolle Glas weg, roch hinein und verzog das Gesicht. »Bourbon? Interessant.«
»Warum?«, brachte ich etwas schleppend hervor.
»Na ja, du bist unter fünfzig.«
»Soll ich dir ein Geheimnis verraten?«, gluckste ich und hielt verschwörerisch die Hand vor den Mund. »Das ist gar kein Whiskey. Sondern … Sonnenlicht.«
Stirnrunzelnd musterte er mich.
»Woher wusstest du eigentlich, wo ich bin?«, fragte ich mit schwerer Zunge.
Er deutete auf Olly. Mit einem vorwurfsvollen Blick murrte ich: »Du gibst mir Sams Nummer nicht, sagst dem da aber, dass ich hier bin? Was ist mit meinen Personen … sphären … rechten.« Fuck, wie hieß das Wort?
Olly hob die Achseln. »Ist eine öffentliche Bar.«
»Er kann nichts dafür«, mischte Cole sich ein. »Ich hab ihn angerufen und gefragt, ob du zufällig hier bist.«
»Warum?« Es kam leicht genuschelt aus meinem Mund.
»Um dir zu sagen … dass ich das mit dem Kamerateam … geklärt habe.«
Bildete ich mir das ein, oder sprach er mit mir, als wäre ich ein Kleinkind?
»Also was hat es mit diesem Sam auf sich?«
»Der sexy Barkeeper«, brachte ich etwas holprig hervor. »Mit den Tattoos. Und dem Bart. Sexy Bartkeeper.« Ich musste über meinen eigenen Witz lachen.
»Ah …« Cole nickte, als würde er sich erinnern. »Den findest du sexy?«
»Die Tattoos«, nuschelte ich. »Nicht Sam. Wobei Sam auch ein bisschen sexy ist. Aber … ohne … Tattoos.«
»Du weißt, dass das überhaupt keinen Sinn ergibt?«
Ich ignorierte seinen Kommentar und fuhr mit meinem Finger den Rand des Glases ab. »Noah hatte auch eine Tätowierung.«
»Noah«, wiederholte er leicht verwirrt.
»Hmm.«
»Wer ist das jetzt noch mal?«
»Ihr Ex«, erklärte Olly beiläufig, während er ein Glas polierte.
Ich nahm Coles Hand, drehte sie leicht und strich über sein Handgelenk. »Genau da. Hassdu auch eine Täto…wierung?«
»Äh … nein.«
Er rutschte ein wenig unruhig auf seinem Stuhl herum, und mir wurde bewusst, dass mein Zeigefinger noch immer über sein Handgelenk strich. Hastig zog ich ihn weg.
»Würde auch nicht zu dir passen.«
»Warum?«
»Weildu su glatt bist.«
Oh je, wann hatte meine Zunge ein Eigenleben entwickelt?
»Zu glatt?«, fragte er mit hochgezogenen Brauen.
»Du hast keine … eckigen Kanten … Kanten und … Ecken.«
»Na ja, ich bin weder ein Couchtisch noch ein Würfel, also kann ich wohl damit leben.«
Auch wenn er ein wenig angefressen aussah, musste ich lachen. »Das war witzig.« Glucksend reichte ich Olly mein Glas. »Kann ich noch so einen haben?«
»Wie wär’s, wenn du mal ein Wasser trinkst?«, schlug er vor.
»Warum?«
»Ist abwechslungsreicher.«
Darüber musste ich kurz nachdenken. »Nein.«
Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Cole und Olly wortlos kommunizierten.
»Ich will noch so einen. Sonst geh ich woanders hin.«
Olly lachte. »Verrat mir dann unbedingt, wo dieses woanders ist. Dann geh ich da auch mal hin.« Er griff nach der Flasche und schenkte mir nach.
»Gib mir auch einen«, seufzte Cole. »Ich hab das Gefühl, ich brauch mindestens 1,5 Promille, um ihr folgen zu können.« Er wandte sich wieder mir zu. »Also warum willst du jetzt unbedingt Sams Nummer?«
»Ich muss mit ihm reden. Über den hier.«
Etwas umständlich zog ich den Brief aus meiner Tasche und legte ihn auf den Tresen.
»Steht da drin, wie sexy du seine Tattoos findest?«
»Nein!«, schnaubte ich verächtlich. »Der Brief ist von meiner Mom.«
Er musterte mich intensiv, sagte aber nichts.
»Hier.« Olly schob Cole einen Whiskey über den Tresen. Wir stießen unsere Gläser kurz gegeneinander, wobei etwas Whiskey auf meine Hand schwappte.
»Brrrr«, schüttelte er sich, als er einen Schluck genommen hatte.
»Anfänger«, säuselte ich augenverdrehend.
»Also … Warum ist der Brief noch zu?«
»Na, weil ich ihn noch nicht aufgemacht habe.«
»Und warum machst du ihn nicht auf?«
»Weil ich nicht weiß, was drinsteht.«
»Du weißt, dass das eine was mit dem anderen zu tun hat.«
Die Belustigung in seiner Stimme entging mir nicht, aber zwischen Whiskey 1 und Whiskey 4 (5?) musste mir meine Schlagfertigkeit abhandengekommen sein.
»Und wie kann dir dieser Sam bei der Problematik behilflich sein?«
»Wir waren früher Freunde«, antwortete ich betrübt und stierte in mein Whiskeyglas.
»Und jetzt … seid ihr mehr als … Freunde?«, fragte er und musterte mich über den Rand seines Glases hinweg. Gott, diese Augen waren zu blau, um sich jemals daran gewöhnen zu können. Meine Wangen wurden heiß. Der Alkohol, redete ich mir ein.
»Nein. Weniger«, krächzte ich.
Cole und Olly tauschten Blicke.
»Aber er kann dir trotzdem bei deinem Briefproblem helfen?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Aber er ist nicht hier, und Olly«, ich strafte ihn mit einem bösen Blick, »gibt mir seine Nummer nicht. Und ich kann nicht mehr Auto fahren«, ergänzte ich. »Hey, kannst du mich zu ihm fahren?« Ich bohrte Cole meinen Zeigefinger in den Oberarm.
»Vielleicht wäre es besser, du würdest ihn erst morgen besuchen. Er schläft sicher schon.«
Ich fragte mich, wie spät es war. Meinem Gefühl nach saß ich bereits Stunden hier an der Bar. Neben Cole. Cole mit den blauen Augen. Den herzklopfenverursachenden Augen. Als mir bewusst wurde, was ich da gerade dachte, senkte ich den Blick auf mein leeres Glas und schob es Olly zu. »Noch so einen.«
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Als ich die Augen öffnete, lag ich in meinem Bett. Der Versuch, mich aufzurichten, löste eine Welle von Übelkeit in mir aus, sodass ich hektisch aus dem Bett stolperte und gegen etwas Hartes prallte. Ein dumpfer Schmerz schoss mir in den Kopf. Verdammt, dort, wo die Tür war, war auf einmal ein Schrank. Oh Gott, das war nicht mein Zimmer, stellte ich entsetzt fest. Panisch sah ich mich im Halbdunkeln um.
»Geradeaus«, hörte ich eine Männerstimme hinter mir.
Erschrocken fuhr ich herum und entdeckte Cole auf dem Sessel neben dem Bett. Dem Bett, auf dem ich geschlafen hatte. Häh?
»Was …«
»Das Bad«, bemerkte er und deutete auf die Tür. »Auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, dass da noch irgendwas in deinem Magen drin ist.«
Plötzlich war mir so übel, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Ich hastete auf das Bad zu und riss die Tür so heftig auf, dass sie mit einem gewaltigen Rums gegen die Wand knallte. Das Geräusch dröhnte so unangenehm in meinem Kopf, dass mir schwindlig wurde. Mit letzter Kraft erreichte ich die Kloschüssel und erbrach mich.
»Hab mich getäuscht«, rief Cole, während ich würgte und würgte und würgte. Eine bittere Flüssigkeit, die scheußlich stank.
»Eigentlich mag ich kurze Haare bei Frauen nicht, aber es hat definitiv seine Vorteile.«
»Welche?«, krächzte ich, ohne aufzusehen.
»Ich muss sie dir nicht aus dem Gesicht halten, während du kotzt.«
»Würde ich auch nicht zulas…«, stieß ich hervor, bevor ich den nächsten Schwall erbrach.
Das ging noch eine ganze Weile so weiter, bis ich irgendwann kreidebleich und erschöpft auf den Fliesen kauerte, die angenehm warm waren. Offenbar gab es hier eine Fußbodenheizung.
»Hier.«
Eine Flasche Wasser schob sich in mein Blickfeld.
»Danke«, erwiderte ich mit kratziger Stimme und trank einen Schluck. Angenehm kühl lief mir das Wasser die Kehle hinunter. Zum ersten Mal hatte ich Gelegenheit, mich umzusehen. Ich saß in einem Bad, das größer war als unser Wohnzimmer. Mein Blick schweifte über die beiden Porzellanwaschbecken, die verglaste Dusche und die riesige Badewanne, an deren Rand LED-Lampen eingelassen waren, die für dezentes, warmes Licht sorgten. Flauschige Handtücher hingen ordentlich gefaltet über einer Stange aus gebürstetem Stahl. Das war ein Hotel-Badezimmer. Coles Badezimmer.
»Wie bin ich hierhergekommen?«, krächzte ich mit einer Stimme rauer als Schmirgelpapier.
»Das weißt du nicht mehr?«
Krampfhaft versuchte ich, mich zu erinnern. »Wir waren im Olly’s«, dachte ich laut nach.
»Japp.«
»Und haben getrunken.«
»Du hast getrunken.«
»Das erklärt meine Kopfschmerzen und … äh …« Hastig drückte ich auf die Klospülung, bis der widerliche Gestank etwas nachließ. »Aber nicht, warum ich hier bin.« Plötzlich kam mir ein Gedanke. Ein Gedanke, der viel zu schrecklich war, um ihn zu denken. »Oh Gott, wir haben doch nicht …«
»Nein!«, protestierte er so heftig, dass ich eine Sekunde lang gekränkt war. »Olly hat uns irgendwann rausgeschmissen, und ich wollte dich nach Hause fahren. Du warst allerdings so betrunken, dass du mir nicht mehr sagen konntest, wo du wohnst.«
»Was?!«
Wenn sterben eine Option gewesen wäre, hätte ich sie definitiv in Betracht gezogen.
»Ich hab Lena angerufen, aber die hatte ihr Handy schon aus. Also hab ich dich ins Hotel mitgenommen.«
»Hab ich irgendwas Peinliches gemacht? In die Lobby gekotzt oder so?« Verlegen kniff ich die Augen zusammen.
»Nein, eigentlich nicht. Du wolltest mir im Fahrstuhl an die Wäsche, aber …«
»Was?!«, schoss es erneut aus meinem Mund.
Er lachte. »War nur ein Witz. Du wusstest zwischenzeitlich gar nicht mehr, wer ich bin.«
»Oh je«, stöhnte ich und hielt mir die Hand vor die Augen. Dann tastete ich nach meinen Hosentaschen.
»Dein Handy liegt auf dem Couchtisch, falls du das suchst. Und dieses Notizbuch, das du immer mit dir herumschleppst.«
Der Gedanke, er könnte es aufgeschlagen und gelesen haben, ließ kurz Panik in mir aufkommen.
»Ich muss meinen Dad anrufen, damit er mich abholt«, murmelte ich.
»Es ist halb vier.«
»Oh.«
Erst jetzt fiel mir auf, dass Cole barfuß war. Und dass ich das ein klein wenig … sexy fand. Mein Restalkohol war definitiv zu hoch.
»Du kannst heute Nacht hierbleiben, wenn du willst. Das Gästezimmer gehört dir.«
Ich sparte mir die Frage, wofür er ein Gästezimmer brauchte, und blickte an mir hinab. Die Vorstellung, mich in meinen verstunkenen, verkotzten Klamotten in irgendein frisch bezogenes Bett zu legen, war mir schrecklich unangenehm. Allerdings hatte ich sowieso schon darin gelegen, fiel mir ein.
»Falls du duschen willst …« Er deutete auf die Handtücher.
»Danke«, murmelte ich kleinlaut und zog mich am Waschbecken hoch. Ein höllischer Schmerz fuhr mir ins Bein und ließ mich aufkeuchen. Schwärze kroch von allen Seiten in mein Blickfeld.
»Alles okay?«, fragte Cole und stützte mich.
»Geht schon wieder«, japste ich angestrengt.
»Sicher?« Unschlüssig musterte er mich einen Moment lang.
»Sicher.«
Dann ließ er mich allein. Angewidert schlüpfte ich aus meinen Klamotten, an denen die Gerüche der Nacht hafteten. Fritteusenfett, Rauch, Alkohol, Kotze. Bevor ich unter die Dusche stieg, betrachtete ich mein kalkweißes Gesicht im Spiegel, die wirren Haare, die verlaufene Wimperntusche, die dunklen Schatten unter meinen Augen. Ich sah aus wie der zugedröhnte Sänger einer Metalband. Wie peinlich. Wenigstens reichte der Spiegel nur bis zu meinen Schultern und ersparte mir den Anblick meiner Narbe. Was war heute nur los gewesen? Warum hatte ich mich so dermaßen gehen lassen? Ausgerechnet vor Cole? Ich stellte mich unter die Dusche und hatte das Gefühl, den verdampfenden Alkohol zu riechen, als das Wasser heiß auf mich hinabprasselte. Um den Geruch zu vertreiben, seifte ich mich reichlich mit Shampoo aus dem Spender an der Wand ein. Noch etwas wackelig auf den Beinen, trat ich aus der Dusche, rubbelte mich trocken und entfernte notdürftig die Make-up-Reste aus meinem Gesicht. Ich spülte meinen Mund mit Coles Zahnpasta aus, wickelte mich in ein riesiges Handtuch und machte mich auf die Suche nach dem Zimmer, aus dem ich gekommen war. Es war das einzige, in dem noch Licht brannte. Cole war offenbar ins Bett gegangen. Das Gästezimmer war im Stil der restlichen Suite gehalten und bestand aus einem großen Boxspringbett mit Nachtkästchen und Lampe, einem Kleiderschrank und einem Ledersessel. In dem hatte Cole gesessen. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass er die ganze Zeit im Zimmer gewesen war, als ich meinen Rausch ausgeschlafen hatte. Ebenfalls peinlich. Garantiert hatte ich geschnarcht. Ich schnarchte immer, wenn ich zu viel getrunken hatte. Ein Klopfen gegen den Türrahmen ließ mich herumfahren.
»Hier.« Cole hielt mir ein schwarzes T-Shirt hin. »Falls du was zum Schlafen brauchst.«
Ich zögerte.
»Ungetragen.«
Ich nahm das Shirt entgegen, als wären all meine Zweifel nach dieser Aussage vom Tisch. Dabei hatte ich ein ganz anderes Problem damit, Cole Jacobs’ Shirt zu tragen. Es war irgendwie … intim. Genauso intim, wie in einem Handtuch vor ihm zu stehen, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf.
»Danke«, murmelte ich und genoss das Gefühl des weichen Stoffs zwischen meinen Fingern.
»Dann gute Nacht.«
»Gute Nacht«, krächzte ich und wartete darauf, dass er ging. Was er nicht tat. Stattdessen stand er weiter im Türrahmen und betrachtete mich. Es war kein Starren oder Gaffen. Aber er sah mich eindeutig an, und ich fragte mich, was er sah.
»Es war bestimmt nicht leicht für sie.«
»Hm?«
»Es war bestimmt nicht leicht für deine Mom, dich zurückzulassen.«
Ich schluckte. »Was hab ich dir erzählt?«
»Dieses und jenes.« Er legte den Kopf schief und grinste. »Hauptsächlich jenes.«
Ein schwaches Schmunzeln hob meine Mundwinkel.
»Gute Nacht, Vanessa.« Im Türrahmen drehte er sich noch einmal um. »Ach ja, danke für das Kompliment.«
»Welches Kompliment?«
Sein Grinsen löste ein ungutes Gefühl in mir aus.
»Welches Kompliment?«, murrte ich.
Das Grinsen wurde noch breiter. »Fällt dir bestimmt wieder ein.«
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Das Vibrieren meines Handys riss mich am nächsten Morgen unsanft aus dem Schlaf. Blinzelnd öffnete ich die Augen, um sie im selben Moment wieder zu schließen. Ein greller Schmerz zuckte wie ein Blitz durch meinen Kopf. Stöhnend tastete ich den Nachttisch ab, bis ich fündig wurde. Dads Name blinkte auf dem Display. Sofort kehrten die Erinnerungen an unseren Streit zurück, und zu meinen Kopfschmerzen gesellte sich nun ein unangenehmes Magendrücken.
»Hey Dad«, meldete ich mich mit einer Stimme, die wie Sandpapier klang und mich dazu veranlasste, mich laut zu räuspern.
»Du warst heute Nacht nicht zu Hause.«
Er klang nicht verärgert, eher besorgt.
»Ja, ich hab bei«, mein Blick wanderte durch das Zimmer, »Lena übernachtet.«
»Die Lena, die hier gerade vor mir steht und dich zum Frühstücken abholen will?«
Fuck. Betreten schloss ich die Augen. »Gibst du sie mir mal?«, fragte ich kleinlaut.
»Hm«, raunte Dad.
Es raschelte kurz, dann meldete sich Lena.
»Sorry«, stöhnte ich ins Telefon.
»Ich verzeihe dir. Aber nur, wenn du einen tätowierten, bärtigen Grund hast.«
»Was?!«
»Also bist du nicht bei Sam?«
»Nein! Ich … Ist mein Dad noch in Hörweite?«
»Nein, der ist schon auf dem Weg in die Werkstatt. War gerade am Gehen, als ich geklingelt habe.«
»Gott sei Dank«, murmelte ich. »Also … ich war nicht bei Sam«, stellte ich noch einmal klar.
»Kenne ich ihn?«, fragte sie aufgeregt.
»Ja, aber … es ist nicht so, wie …«
»Wer?«, drängte sie mit sichtlichem Vergnügen.
Ich seufzte ins Telefon. »Ich bin bei Cole.«
Jetzt war es still. Totenstill.
»Aber wir haben nicht … Also … da war nichts. Ich hab gestern zu viel erwischt, und er hat mich bei sich im Gästezimmer schlafen lassen.«
»Ah, deswegen hatte ich einen Anruf von ihm auf dem Handy. Um … Moment … kurz nach eins.«
»Ja, das kommt hin.« Vermutlich.
»Und er hat dich einfach mit ins Hotel genommen?«, fragte sie ungläubig. »Wow, das ist … wow.«
»Es war nett. Mehr nicht«, spielte ich das Ganze herunter.
»Ziemlich nett. Und wo ist er jetzt?«
»Keine Ahnung, wahrscheinlich schläft er noch. Wir sind ziemlich spät ins Bett.«
»Wir«, echote sie.
Ich verdrehte die Augen. »Da war nichts.«
»Sagte sie und lag im Bett des Netflix-Stars.«
»In einem Bett, nicht in seinem.«
Ein lautes Lachen drang aus dem Telefon und brachte meinen Schädel zum Dröhnen. Gut gelaunte Menschen waren einfach nur unerträglich, wenn man sich selbst wie ausgehöhlt fühlte.
»Was war denn überhaupt los? Warum hast du so viel getrunken?«
Flashbackartig kehrten die Erinnerungen an den letzten Abend zurück.
»Ach, es … kam einfach einiges zusammen. Ein Streit mit meinem Dad und der Ärger bei den Proben.«
»Hm. Willst du darüber reden? Wir könnten immer noch frühstücken gehen. Ich muss erst heute Nachmittag arbeiten.«
Einen Moment lang wollte ich Ja sagen. Aber etwas hielt mich zurück. Das Gefühl, dass ich in den letzten vierundzwanzig Stunden schon viel zu viel über mich geredet hatte.
»Das ist lieb, aber ich hab Dad versprochen, in der Tankstelle zu helfen. Ein anderes Mal, ja?«
»Okay«, erwiderte sie in einem Tonfall, der mich annehmen ließ, dass sie es nicht persönlich nahm. »Aber lass dir wenigstens noch ein Sektfrühstück spendieren.«
»Bäääh.« Beim Gedanken an Alkohol verzog ich das Gesicht.
»Dann eben nur Frühstück.«
»Ehrlich gesagt will ich einfach nur nach Hause«, seufzte ich. »Ich leg jetzt auf, ja?«
»Grüße an Cole«, trällerte Lena, ehe ich das Gespräch beendete und mein Handy wieder auf den Nachttisch legte.
Grüße an Cole. Beim Gedanken an ihn fuhr mein Magen genauso Achterbahn wie bei der Vorstellung, Sekt zu trinken. Nicht nur, dass mir mein Verhalten von letzter Nacht furchtbar peinlich war. Ich hatte auch das Gefühl, ihn viel zu nah an mich herangelassen zu haben. Er wusste von meiner Mom. Von dem Brief. Wie würde er damit umgehen? Missmutig ließ ich mich zurück ins Kissen fallen und gab mich dem dumpfen Hämmern hinter meinen Schläfen hin. Als ich mich irgendwann aus dem Bett quälte, stellte ich mit Erschrecken fest, dass meine Klamotten noch im Bad lagen. Nicht nur meine Klamotten. Auch meine Unterwäsche. Verdammt. Ich versuchte, mich daran zu erinnern, was ich letzte Nacht getragen hatte. Drunter getragen hatte. Ich war nicht der Typ, der aufregende Unterwäsche besaß, aber auch meine langweiligen Slips wollte ich Cole Jacobs nicht auf dem Silbertablett servieren. Barfuß tapste ich zur Tür und zubbelte an meinem T-Shirt herum, bis es mir bis zur Mitte der Oberschenkel reichte. Ich öffnete die Tür und lauschte. Stille. Er schien noch zu schlafen. Erleichtert tippelte ich in Richtung Badezimmer, als plötzlich eine der gefühlt hundert Türen aufschwang und Cole ins Zimmer kam. Er trug einen weißen Bademantel und sah aus, als käme er direkt aus dem Spa.
»Guten Morgen«, tönte er ekelhaft munter.
»Morgen«, murmelte ich und widerstand dem Drang, das Shirt erneut nach unten zu ziehen.
»Wie geht’s dir?«
»Ganz … okay.«
»Hier.« Er hielt mir einen Leinensack mit dem Hotellogo hin.
»Was ist das?«
»Das sind deine Sachen. Ich war so frei und hab sie waschen lassen.«
Ich schluckte. »Du hast meine Sachen waschen lassen?«
»Na ja, ich bin davon ausgegangen, dass du nicht in vollgekotzten Klamotten durch die Lobby spazieren willst.«
Ich schielte in den Beutel. Die Sachen waren nicht nur gewaschen, sondern auch gebügelt und fein säuberlich zusammengelegt. Und natürlich lag mein BH ganz oben auf dem Stapel.
»Wie lange bist du denn schon wach?«, fragte ich irritiert.
»Seit sieben. Ich konnte nicht mehr schlafen und bin eine Runde trainieren gegangen.«
Klar, warum nicht.
»Danke«, murmelte ich mit Blick auf die frische Wäsche.
Cole hatte sich inzwischen von irgendwoher eine Flasche Wasser geschnappt und leerte sie in großen Zügen. Leicht überfordert beobachtete ich ihn dabei.
»Ich … äh … geh dann mal ins Bad«, sagte ich mehr zu mir selbst.
Nachdem ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, dachte ich kurz darüber nach, was gerade passiert war. Dann beging ich den wohl größten Fehler und warf einen Blick in den Spiegel. Ach. Du. Scheiße. Mein Gesicht war blass, meine Augen klein, und mein Haar stand in alle Richtungen ab. Wie peinlich. Hastig schlüpfte ich in meine Klamotten, die herrlich frisch dufteten, wusch mir das Gesicht mit kaltem Wasser und gurgelte noch einmal mit Zahnpasta. Das musste reichen. Ich würde schnell durch die Lobby huschen und auf direktem Weg nach Hause fahren. Mit etwas Glück würde mich kaum jemand zu Gesicht bekommen. Als ich das Badezimmer wieder verließ, stieg mir der Geruch von frisch gebrühtem Kaffee in die Nase. Sehnsüchtig sah ich mich um und stutzte. Denn der Couchtisch war plötzlich vollbeladen mit Essen. Ungläubig ließ ich den Blick über die Brötchen, Gebäckstücke, Pancakes und Waffeln wandern, die Platten und Teller, Karaffen und Kannen.
»Ich wusste nicht, was du magst, also hab ich mal alles bestellt.«
Verdattert starrte ich ihn an.
»Was? Dachtest du, Frauen dürfen bei mir nicht zum Frühstück bleiben?« Er grinste breit.
»Na ja, vielleicht gibt es Sonderregelungen für die, die dein Bad vollkotzen«, entgegnete ich selbstironisch.
»Kaffee?«
Ein Teil von mir wollte ablehnen. Ablehnen und so schnell wie möglich aus diesem Hotel fliehen. Ein wesentlich größerer Teil ergriff Partei für meinen leeren Magen und meinen müden Geist und brachte mich zum Nicken. Ungläubig sah ich dabei zu, wie Cole dampfenden Kaffee in eine weiße Porzellantasse goss.
»Willst du im Stehen frühstücken?«
Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich mich keinen Zentimeter von der Stelle bewegt hatte. Langsam näherte ich mich dem Tisch und setzte mich auf einen der Ledersessel.
»Kaffee reicht vollkommen«, murmelte ich, als er mich mit einer stummen Geste aufforderte, mich zu bedienen.
»Ich wusste es. Du bist doch der Typ Farmer’s Breakfast. Warte, ich bestelle noch ein paar Spiegeleier und …«
»Oh Gott, nein, keine Spiegeleier.« Fast angewidert verzog ich das Gesicht.
»Ist dir immer noch übel?«
»Nein, es ist nur … Bei uns zu Hause gibt es ziemlich oft Spiegeleier. Mein Dad ist ein miserabler Koch, und ich hab es nie gelernt.« Um meinen guten Willen zu zeigen, zog ich mir ein Croissant aus dem gut gefüllten Brotkorb.
»Na ja, immerhin kann er Spiegeleier. Ich glaube, mein Dad würde nicht mal das zustande bringen.« Er lächelte träge. »Die Rollenverteilung bei uns zu Hause war … ist eher klassisch.«
»Wenigstens gab es eine Verteilung.«
Es kam trauriger als beabsichtigt aus meinem Mund und brachte mir einen nachdenklichen Blick von Cole ein. Kurzerhand biss ich in das Croissant und rollte verzückt mit den Augen. »Das schmeckt himmlisch.«
Cole nippte an einem Glas mit einer milchigen Flüssigkeit.
»Isst du nichts?«
Statt einer Antwort hielt er mir sein Glas hin.
»Das ist dein Frühstück?«, fragte ich stirnrunzelnd.
»Fünfzig Prozent hochwertiges Eiweiß«, trällerte er.
»Was will man mehr«, murmelte ich und biss demonstrativ in mein buttriges Hörnchen.
»Mein Körper ist mein Kapital«, sagte er schulterzuckend, wirkte aber nicht sonderlich happy dabei.
»Und ich dachte, du wärst Schauspieler.«
Er stieß ein zynisches Lachen aus. »Dachte ich auch. Und dann musste ich einen Vertrag unterschreiben, der regelt, wie definiert mein Sixpack ist und wie oft ich es nackt in die Kamera halten muss.«
»Erzählst du mir gleich, wie hart es ist, ein Sexsymbol zu sein?«, spottete ich.
»Du hältst mich für ein Sexsymbol?«, erwiderte er amüsiert.
»Nein«, kam es eine Spur zu schnell aus meinem Mund geschossen. »Aber ich nehme an, einige tun das.« Ich räusperte mich.
»Mir wäre es lieber, sie würden mich für einen guten Schauspieler halten.«
»Bist du das?«
»Ja.«
Er sagte es mit einem Selbstverständnis, das an Arroganz grenzte. Aber da war auch noch etwas anderes. Frustration. Sie spiegelte sich in seinen Augen. In seinem Gesicht.
»Dann solltest du ihnen das zeigen. Angezogen.«
»Und das von der Frau, die meinen Hintern letzte Nacht waffenscheinpflichtig genannt hat.« Cole grinste, und ich verschluckte mich an meinem Croissant. »Was übrigens ziemlich sexistisch ist.«
»Das … hab … ich nicht … gesagt«, hustete ich, während mir Tränen in die Augen schossen. Hastig spülte ich die fiesen Krümel mit einem Schluck Kaffee hinunter.
»Doch, hast du«, antwortete er schonungslos und grinste noch breiter.
Peinlich berührt kniff ich die Augen zusammen und überlegte fieberhaft, wie ich mein letztes bisschen Würde retten konnte.
»Ich glaube, ich sollte jetzt besser gehen.« Mein Gesicht brannte wie Feuer, als ich mich vom Sofa erhob. »Danke fürs Frühstück. Und für heute Nacht.« Zögerlich sah ich ihn an. »Es wäre nett, wenn du das mit dem Brief …«
Er schloss einen imaginären Reißverschluss vor seinem Mund, und ich flüsterte ein weiteres »Danke.«
»Gilt aber nur für den Brief. Das mit dem waffenscheinpflichtigen Hintern werde ich bei jeder Gelegenheit gegen dich verwenden.«
Er zwinkerte schelmisch. Ich war schon fast bei der Tür, als er noch etwas sagte.
»Du solltest ihn lesen.«
Ich drehte mich um.
»Den Brief von deiner Mom. Du solltest ihn lesen.«
Ich wartete noch ein paar Sekunden und ließ seine Worte auf mich wirken. Dann verließ ich die Suite und fuhr nach Hause.
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In peinlichen Vater-Tochter-Gesprächen waren Dad und ich Profis. Als ich mit zwölf meine Periode bekommen hatte, war er tomatenrot angelaufen und hatte nach einer Aneinanderreihung von »Ähms« und »Tjaaas« nahezu panisch Barb Fitzgerald angerufen, die kurz darauf mit einer Packung Binden und einem Pott Eiscreme bei uns aufgekreuzt war und mir in Ruhe die Vorgänge im heranreifenden weiblichen Körper erklärt hatte. Nicht besser wurde es, als Noah und ich ein Paar wurden und Dad nervös auf seinem Stuhl herumgerutscht war und mir irgendetwas von bestäubten Blumen erzählt hatte – bevor er erneut Barb angerufen hatte. Seitdem hatten wir Gespräche über Sex und Verhütung kategorisch ausgespart. Umso mehr überraschte es mich, dass Dad sofort über letzte Nacht reden wollte, als ich zur Arbeit kam.
»Die vergangenen Monate waren hart für dich, und du hast wirklich jedes Recht, Spaß zu haben. Dazu habe ich dich ja selbst ermutigt – auch wenn ich dabei nicht unbedingt an«, er räusperte sich, »diese Sorte … Spaß … gedacht hatte. Aber gut, du bist erwachsen. Sag mir nur bitte das nächste Mal Bescheid, wenn du nicht nach Hause kommst.«
Dem Klang seiner Stimme nach zu urteilen, war sein kleiner Monolog zu Ende. »Das war’s?«, fragte ich ihn erstaunt.
»Was hast du erwartet?« Gelassen zuckte er mit den Schultern. »Dass ich dir einen Keuschheitsgürtel anlege und dich in einen Turm sperre? Du bist vierundzwanzig …«
»Okay«, sagte ich noch immer leicht überrascht.
Ein zufriedenes Lächeln huschte über sein Gesicht. Er wollte sich gerade abwenden und zurück in die Werkstatt, als ich etwas klarstellte:
»Es war nicht … diese Sorte Spaß.«
Dad machte ein betretenes Gesicht. »Ich will das lieber nicht näher …«
»Ich hab zu viel getrunken und bei einem Freund übernachtet. Mehr nicht.«
»Einem Freund«, sagte Dad mit einem Hauch Neugier.
»Einem Freund«, wiederholte ich lächelnd.
»Und denkst du, du übernachtest jetzt häufiger … bei … diesem Freund?«
»Nein, das denke ich nicht.«
Mit einem Schmunzeln registrierte ich, dass sich Dads Züge merklich entspannten.
»Hatte das mit unserem Streit zu tun? Dass du zu viel getrunken hast?«
»Schätze schon«, gab ich zerknirscht zu.
Ein, zwei Sekunden sagte er nichts. »Das wollte ich nicht. Es hat mich nur so überrascht, den Namen … diese Handschrift zu sehen. Deine Mutter, sie … Es ist immer noch schwer für mich. Auch nach all den Jahren.«
»Ich weiß.«
»Aber ich möchte nicht, dass wir ihretwegen Streit haben.« Er senkte den Blick. »Was du mit diesem Brief machst, ist deine Sache.« Dad beugte sich vor und hauchte mir einen Kuss auf die Stirn.
Der Nachmittag zog sich wie Kaugummi, was womöglich auch daran lag, dass ich einen ordentlichen Kater hatte. Meine Schläfen pochten bei jeder Erschütterung, und der scharfe Benzingeruch, den ich eigentlich so liebte, brachte meinen Magen regelmäßig zum Rumoren. Noch immer hatte ich kaum Erinnerungen an die letzte Nacht. Sie reichten bis zu einem gewissen Punkt – als Cole in der Bar aufgekreuzt war –, gönnten sich dann eine sehr lange Auszeit und setzten wieder ein, als ich mit dem Kopf über einer Kloschüssel gehangen hatte. Seiner Kloschüssel. Allein der Gedanke ließ meine Wangen vor Scham glühen. Es war mir immer noch schrecklich peinlich, und dass ich nicht wusste, was ich ihm im Olly’s über mich und meine Familie erzählt hatte, machte es nur schlimmer. Was, wenn er mich damit aufziehen würde? Nein, das war Quatsch. Warum sollte er das tun? Noch dazu konnte es ihm herzlich egal sein, dass meine Mutter mir Briefe schrieb, die ich nicht öffnete. Du solltest ihn lesen, hallte seine Stimme wie ein Echo durch meinen Kopf. Ich versuchte, sie auszublenden, aber es gelang mir nicht. Weil er recht hatte. Ich musste diesen Brief lesen.
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Ich hatte drei Tage Zeit gehabt, um mir ein Maximum an Gelassenheit anzueignen, aber die nächste Probe fühlte sich trotzdem schrecklich unangenehm an. Es war mir immer noch peinlich, dass Cole mich so dermaßen betrunken erlebt hatte, und ich bekam das Bild von mir, wie ich kotzend über seiner Kloschüssel hing, einfach nicht aus dem Kopf. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass ich ihm Komplimente über seinen Hintern gemacht hatte. Seinen Hintern!
»Was ist los?«, konfrontierte er mich nach der Probe.
Ich hatte eilig meine Sachen zusammengesammelt, um als Erste die Kirche zu verlassen, aber er hatte mich draußen auf dem Kirchplatz eingeholt.
»Hm?«
»Du gehst mir aus dem Weg.«
»Nein«, antwortete ich und meinte genau das Gegenteil.
»Doch. Du hast die letzten zwei Tage nicht trainiert und den ganzen Abend kein einziges Mal an mir herumgemosert.«
»Vielleicht gab es einfach nichts zu mosern.«
Er hob eine Braue: »Lass uns das Universum bitte nicht durcheinanderbringen, ja?«
Unsicher ließ ich den Blick umherschweifen.
»Bist du immer noch sauer wegen des Kamerateams? Ich hab das geklärt, die tauchen hier nicht mehr auf.«
»Nein, das«, ich räusperte mich, »nein.«
»Was ist es dann?« Ratlos fixierten mich seine Augen.
Ich kapitulierte. »Neulich Nacht.«
Abwartend sah er mich an.
»Ich kann mich an nichts mehr erinnern.«
»Und? Du hast das halbe Olly’s leergesoffen. Kein Wunder, dass du einen Filmriss hast.«
»Ja, aber du hast keinen«, schoss es aus meinem Mund.
Er furchte die Stirn. »Das hätte ja auch ein seeeehr starker Whiskey sein müssen, wenn ich nach einem Glas einen Filmriss gehabt hätte.«
»Das meine ich nicht«, seufzte ich zerknirscht. »Es fühlt sich einfach beschissen an, nicht zu wissen, was … man … von sich preisgegeben hat. Ich hab das Gefühl, du weißt viel zu viel über mich.«
Zu meiner Überraschung lachte er nicht. Er machte sich auch nicht über mich lustig.
»Das verstehe ich. Was ich nicht verstehe, ist, warum du mich nicht einfach gefragt hast.«
Skeptisch hob ich eine Braue.
»Du hättest mich fragen können, worüber wir geredet haben, was du gesagt hast.«
»Ich hatte keinen Bock auf blöde Kommentare«, gab ich zu.
»Blöde Kommentare«, wiederholte er nachdenklich, fast gekränkt. Er wollte sich bereits abwenden, schnellte aber wieder herum. »Von mir kursiert ein millionenfach geklicktes und geteiltes Video, wie ich besoffen bei einer Preisverleihung randaliere. Du kannst im Internet jeden Scheiß über mich herausfinden, wie ich mein Steak esse, welche Boxershorts ich trage, mit welchen Frauen ich schlafe … Und du glaubst, ich weiß zu viel über dich?« Das spöttische Schnauben, das folgte, ließ mich schlucken. »Falls es dich beruhigt: Alles, was du mir erzählt hast, war, dass du bei deinem Vater aufgewachsen bist, weil deine Mom euch verlassen hat, als du klein warst. Und jetzt hat sie dir einen Brief geschrieben, den du noch nicht geöffnet hast.«
Ein, zwei Sekunden schwieg ich. »Das war’s?«, kam es erstaunt aus meinem Mund.
»Das war’s.«
Unschlüssig kaute ich auf meiner Unterlippe herum.
»Na, dann …« Es klang weder sauer noch beleidigt, aber sein normaler Tonfall war es auch nicht. Vor meinen Augen stieg er in seinen Wagen und sagte »Gute Nacht«, bevor er die Tür zuschlug und ich stumm verfolgte, wie der Tesla davonfuhr.
[home]
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Cole stieg gerade vom Laufband, als ich am nächsten Morgen den Fitnessraum betrat, und für den Bruchteil einer Sekunde keimte Enttäuschung in mir auf. Offenbar hatte er heute früher mit dem Training begonnen.
»Also das mit der Unterwäsche und dem Steak hab ich nicht herausgefunden«, sagte ich, als er sich ein Handtuch um den Hals schlang und zu den Hanteln lief. »Was die Frauen anbelangt, hast du auch ein bisschen dick aufgetragen. Die meisten Infos sind veraltet. Zumindest glaube ich nicht, dass du mit Hailey Baldwin schläfst, denn die ist ja jetzt mit Justin Bieber verheiratet.«
Er schmunzelte, öffnete seine Flasche und trank einen Schluck Wasser, wobei mein Blick zwei Sekunden zu lang an der Kuhle seines Halses kleben blieb. Ein leichter Schweißfilm glänzte auf seiner Haut und ließ mich vermuten, dass er schon eine ganze Weile trainierte. Was mich wieder daran erinnerte, warum ich hier war. Um zu trainieren, nicht, um verschwitzte Männer anzustarren. Und um mich bei ihm zu entschuldigen.
»Sorry wegen gestern«, sagte ich mit fester Stimme. »Das war nicht so gemeint.«
Er stellte die Flasche auf dem Boden ab.
»Schon okay, Hudgens«, sagte er und lächelte entspannt. »Aber mit Hailey Baldwin liegst du falsch.«
»Dass du nicht mehr …?«
Ich brach ab und errötete.
»Dass ich jemals.« Er musterte mich. »Nicht mein Typ.«
»Okay.«
Okay? Was faselte ich denn da? Stirnrunzelnd lief ich zu meiner Yogamatte, aber statt mich auf meine Übungen zu konzentrieren, beschäftigte ich mich plötzlich mit der Frage, was oder wer Coles Typ war. Die Frauen, die ich auf Paparazzi-Fotos neben ihm gesehen hatte, waren ziemlich unterschiedlich gewesen – wenn man von zwei melonengroßen Argumenten absah. Sie hatten blondes, brünettes oder rotes Haar gehabt, glatt oder gelockt. Nur kurz war es nie gewesen, schoss es mir durch den Kopf. Zwei Sekunden später war mir diese Feststellung unglaublich peinlich. Ich ging gerade in den Vierfüßlerstand, als Lena den Fitnessraum betrat und nach einem beiläufigen »Hey Cole!« direkt auf mich zusteuerte.
»Hey«, begrüßte ich sie überrascht und warf einen Blick auf die Uhr. »Hast du schon Pause?«
»Nö, ich dachte, ich bringe mal frische Handtücher in den Wellnessbereich und sehe nach, ob bei euch alles cool ist.«
Auf ihre Unschuldsmiene folgte ein diebisches Grinsen.
»Natürlich ist alles cool«, presste ich hervor.
»Warum flüsterst du?«
»Weil«, ich schielte zu Cole, der lautstark eine Hantel auf den Boden sinken ließ, »müssen wir das jetzt bereden?«
Sie grinste. »Wir können uns auch am Samstag darüber unterhalten. Du kommst doch mit, oder?«
»Zum Pumpkin Festival?« Ich nickte.
»Wir sind schon nachmittags dort, weil Ryan bei diesem Kürbisschnitzen mitmacht, aber wir können uns ja danach irgendwo treffen.«
»Klingt gut.«
»Bringst du jetzt eigentlich noch jemanden mit?«, fragte sie beiläufig.
»Ich hab doch gesagt, dass Sam nur ein Freund ist«, seufzte ich.
»An Sam hatte ich auch nicht gedacht.« Ihre Augen huschten zu Cole. »Hast du ihn gefragt, ob er hingeht?«
»Ob ich wo hingehe?«
Coles Gesicht ragte hinter ihr auf und ließ meins schlagartig erröten.
»Zum Pumpkin Festival«, antwortete sie bereitwillig, während ich gleichzeitig »Nirgendwohin« sagte.
Stirnrunzelnd blickte er von mir zu Lena.
»Am Wochenende findet in Green Valley das Pumpkin Festival statt«, sagte ich betont gleichgültig. »Deswegen fällt die nächste Probe aus.«
»Ah. Das hat Tessa neulich erwähnt. Sie meinte, es wäre eine«, er gab vor nachzudenken und malte Anführungsstriche in die Luft, »langweilige Spießerveranstaltung für Kleinstädter.«
»Es ist das Highlight des Jahres«, schnaubte ich eine Spur zu empört und schenkte ihm einen vorwurfsvollen Blick.
Er machte einen übertrieben großen Schritt zurück und hielt sich beschwichtigend die Hände vor die Brust. Plötzlich war mir mein kleiner Ausbruch peinlich. Ich räusperte mich und fügte hinzu: »Es ist ein schönes Fest.«
»Ist es wirklich«, kam mir Lena zu Hilfe. »Solltest du dir nicht entgehen lassen. Die Hotdogs sind der Hammer.«
Hätten wir an einem Tisch gesessen, wäre das der Moment gewesen, in dem ich ihr gegen das Schienbein getreten hätte. »So gut sind sie auch wieder nicht.«
Lena verstand den Wink und beendete ihren Werbeblock. »Tja, ich muss zurück an die Arbeit. Wir können ja noch mal telefonieren und einen Treffpunkt vereinbaren.«
Nachdem sie gegangen war, machte ich mit meinen Übungen weiter – so lange, bis sich Coles Füße in mein Blickfeld schoben. Heute steckten sie in grauen Nike-Turnschuhen. Langsam hob ich den Kopf und sah ihn abwartend an.
»Ich gehe jetzt schwimmen.«
»Ich nehme an, damit meinst du, dass du dich wieder in diese Riesenbadewanne setzt.«
»Komm doch mit«, erwiderte er mit einer Spur Herausforderung in der Stimme.
»In den Jacuzzi? Nein.«
Allein die Vorstellung war … Nein.
»Warum nicht?«
»Weil ich nicht zum Spaß hier bin …?« Ich deutete auf mein Bein. »Außerdem hab ich gar keine Badesachen dabei.«
»Schade. Ich hätte dich zu gerne mal«, er fixierte mich, »schwimmen gesehen.«
Ich schluckte, und auf einmal kam es mir drei Grad wärmer in diesem Raum vor.
»Du hast mich kotzen gesehen. Das ist doch auch was«, überspielte ich den Moment und wechselte demonstrativ zwischen Hohlkreuz und Katzenbuckel.
Ich hörte noch ein leises Lachen, bis sich seine Schritte entfernten und die Tür auf- und wieder zuging.
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Am Samstagnachmittag hatte ich einen Termin zum Haareschneiden bei Mrs. Miller. Früher hatte sie einen kleinen Friseursalon in der Main Street gehabt. Inzwischen war sie im Ruhestand und schnitt nur noch Freunden und Bekannten die Haare. Für Kuchen, Schokolade oder – wie in meinem Fall – Autoreparaturen.
»Ich habe mich schon gefragt, wann du kommst«, begrüßte sie mich.
»So schlimm?«, erwiderte ich schmunzelnd und deutete auf mein Haar.
»Nein, aber du willst sicher über den Brief sprechen, den dir deine Mutter geschrieben hat.«
Mit so viel Direktheit hatte ich nicht gerechnet, was sie mir ansah. »Komm erst mal rein«, sagte sie milde lächelnd.
Im Haus roch es nach einem zitronigen Putzmittel und Wanda, Mrs. Millers rot getigerter Katze, die skeptisch verfolgte, wie wir in Richtung Badezimmer liefen, vorbei an gerahmten Fotos, die zurückreichten bis zu Mr. und Mrs. Millers Hochzeit.
»Das mit Ihrem Mann tut mir übrigens leid. Wenn ich gewusst hätte, dass …«
»Ist schon gut. Du warst lange weg …« Mit einem Blick auf die Bildergalerie an der Wand fügte sie friedvoll hinzu: »Er hatte ein gutes Leben.«
Wir betraten das Badezimmer, das eine Art mobilen Friseurtisch beherbergte, auf dem Mrs. Millers Kämme, Bürsten und Scheren lagen.
»Möchtest du sie wieder so kurz wie vorher?«, fragte sie mich, als ich auf dem Hocker davor Platz genommen hatte und mein Gesicht im Spiegel musterte. Es war ein wenig voller geworden in den letzten Wochen, und die fahle Farbe war einem gesünderen Teint gewichen. Die dunklen Schatten unter meinen Augen waren fast verschwunden, und meine Lippen wirkten rosiger.
»Die Länge ist okay, aber vielleicht ein anderer Schnitt?«
Neugierig betrachtete sie mich durch den Spiegel, bevor sie mir einen geblümten Umhang umlegte. Es war das erste Mal seit mindestens zehn Jahren, dass ich von meiner praktischen Kurzhaarfrisur abweichen wollte.
»Haben Sie ihr von meinem Unfall erzählt?«, fragte ich Mrs. Miller, während sie mein nasses Haar durchkämmte.
Im Spiegel sah ich sie nicken.
»Warum?«
»Eine Mutter sollte wissen, wenn es ihrem Kind schlecht geht, findest du nicht?«
»Na ja, die meisten Mütter kriegen so was automatisch mit.«
»Ja, das stimmt wohl.«
Eine Weile sah ich ihr dabei zu, wie sie mein Haar zwischen ihre Finger nahm und die Spitzen schnitt.
»Ich hab den Brief nicht gelesen.«
Sie sah nicht auf. »Nicht oder noch nicht?«
»Sowohl als auch.«
»Ich weiß nicht, was drinsteht, falls du darauf hinauswillst. Sie hat nur erwähnt, dass sie dir schreiben möchte, und ich habe sie darin bestärkt.«
»Warum?«
»Nun ja«, setzte sie an. »Vielleicht ist es einfach an der Zeit …«
»An der Zeit?«, wiederholte ich nachdenklich, aber sie ging nicht näher darauf ein. »Dann haben Sie regelmäßig Kontakt zu ihr?«
»Ab und zu. Wir telefonieren und schreiben E-Mails. Ist ja heute alles einfacher.«
Ich war zu stolz, um die Fragen zu stellen, die mir auf der Zunge lagen. Wie ist sie so? Was macht sie? Wie sieht sie aus? Warum wohnt sie in New York? Fragt sie nach mir? Redet sie über mich? Bereut sie es? Will sie …
»Was meinst du?«, riss Mrs. Miller mich aus meinen Gedanken.
Erst mit zweisekündiger Verspätung begriff ich, dass sie auf den Haarschnitt anspielte. Ich drehte mich nach links und rechts und begutachtete meine neue Frisur. Mein Haar war kürzer geschnitten und umspielte in lockeren Wellen mein Kinn.
»Du hast das perfekte Gesicht für einen Messy Bob«, murmelte Mrs. Miller, während sie ihr Werk zufrieden im Spiegel betrachtete.
»Mir gefällt’s«, sagte ich fast ein wenig erstaunt und fuhr mir mit der Hand durchs Haar.
Mrs. Miller knöpfte den Umhang auf und begleitete mich zur Tür. Auch heute nahm sie kein Geld von mir.
»Was, glauben Sie, steht drin? In dem Brief, meine ich.«
Mit Bedauern betrachtete sie mich. »Ich weiß es nicht, Kleines. Ich weiß es wirklich nicht.«
Als ich zu Hause eintraf, war Dad am Gehen. Überrascht hob er die Brauen. »Ist das die Pumpkin-Festival-Frisur?«
»Eher der Out-of-Krankenhaus-Bed-Look.«
»Sieht toll aus.«
»Danke«, erwiderte ich zufrieden und konnte es nicht lassen, mir spielerisch durchs Haar zu fahren. »Gehst du schon?«
Er nickte. »Ich will den Pumpkin Contest nicht verpassen. Wir laufen uns später sicher über den Weg!«
Nachdem Dad gegangen war, lief ich in mein Zimmer und zog meine neue Jeans und die karierte Hemdbluse aus dem Schrank. Beides hatte ich vor ein paar Tagen in einem Laden in Vail gekauft. Ich drapierte die Kleidungsstücke auf meinem Bett, als Lena anrief.
»Frisur: check. Outfit: check«, trällerte ich vorfreudig ins Telefon.
Stille am anderen Ende der Leitung.
»Etwas begeisterter könntest du …«
»Noah kommt mit.«
Ich kniff die Augen zusammen. »Was?«
»Noah kommt mit«, wiederholte Lena hörbar verlegen. »Ryan hat mir gerade gesagt, dass er und seine Freundin zu Besuch sind und heute Abend mit uns zum Pumpkin Festival kommen.«
Ich schluckte, und Lena stieß ein lautes Seufzen aus. »Es tut mir sooo leid. Hätte ich das gewusst, dann …«
»Schon okay.«
Es kostete mich einiges an Anstrengung, nicht so enttäuscht zu klingen, wie ich mich fühlte.
»Ich hatte deswegen auch einen Riesenstreit mit Ryan. Ich meine, warum erzählt er mir das auf den letzten Drücker? Und warum bespricht er es nicht vorher mit mir?«
Lena klang so aufgebracht, dass ich das Gefühl hatte, sie trösten zu müssen. »Ist doch nicht so schlimm.«
»Doch«, protestierte sie. »Er hätte es mit mir absprechen müssen. Ich meine, du kannst natürlich immer noch mit uns hingehen, aber darauf hast du wahrscheinlich keine Lust.«
»Wäre ein bisschen komisch, glaube ich.«
Betrübt seufzte sie ins Telefon. »Oh Mann, das ist echt richtig blöd gelaufen.«
»Mach dir keinen Kopf.«
Lena entschuldigte sich noch gefühlt zwanzig Mal, bis wir auflegten und ich mir endlich erlaubte, ein paar enttäuschte Tränen zu verdrücken. Ich hatte mich auf den Abend gefreut. Sehr sogar. Und ein kleiner Teil von mir wollte sich diese Vorfreude nicht nehmen lassen, wollte stolz und selbstbewusst sein. Über den Dingen stehen. Aber wenn ich in mich hineinhörte, wusste ich, dass ich noch nicht dazu bereit war, Noah und seiner Freundin zu begegnen. Nachdem ich Jeans und Bluse zurück in den Kleiderschrank befördert hatte, ging ich ins Badezimmer und ließ mir ein Trost-Bad ein. Während das Wasser heiß aus der Leitung schoss und sich ein rosafarbener Schaumberg bildete, klingelte mein Smartphone. Coles Name blinkte auf dem Display. Ich zögerte kurz, nahm den Anruf aber entgegen.
»Ich hab noch mal über diese Szene im Stall nachgedacht. Warum machen wir es nicht so, dass Maria …« Er stockte. »Bist du gerade in der Badewanne?«
»Nicht gerade, aber bald.«
»Ich dachte, du wolltest mit Lena und den anderen auf diese Pumpkin-Party.«
»Pumpkin Festival. Und ja, wollte ich, aber da wusste ich noch nicht, dass mein Ex-Freund und seine neue Freundin auch mitgehen würden.«
»Oh.«
»Ja. Er hat sich wohl spontan dazu entschieden, einen Heimatbesuch zu machen.«
»Und sie haben ihm nicht gesagt, dass das blöd kommt dir gegenüber?«
Sosehr ich mich über seine Solidarität freute, so sehr verspürte ich das Bedürfnis, Lena und Ryan in Schutz zu nehmen.
»Ryan war schon immer Noahs Kumpel, nicht meiner. Ich bin da eher neu hinzugestoßen.«
»Trotzdem ist es nicht sonderlich nett.«
»Ach, ist jetzt auch schon egal. Ich mach mir einfach einen gemütlichen Abend zu Hause.«
Cole gähnte übertrieben laut ins Telefon.
»Hey!«, schimpfte ich. »Besser, als den Abend mit zwei Pärchen und meinem Ex zu verbringen.«
»Aber du hast dich so auf dieses Fest gefreut.«
Seine plötzliche Empathie irritierte mich.
»Ja, hab ich«, seufzte ich. »Aber dieses Jahr hat es wohl einfach nicht sollen sein. Also, was ist jetzt mit Maria und dieser Szene im Stall?«
Kurz war es still am anderen Ende der Leitung. »Ach, das können wir auch bei der nächsten Probe besprechen. Geh du mal schön planschen.«
Ehe ich noch etwas sagen konnte, hatte er aufgelegt. Stirnrunzelnd betrachtete ich mein Display. Dann legte ich das Handy zur Seite, stieg ins heiße Wasser und ließ mich wohlig aufstöhnend hineingleiten. Wer brauchte eigentlich Männer, wenn es Badewannen gab? Der Moment, wenn der Körper ins heiße Nass eintauchte, konnte es mit einem Orgasmus jedenfalls locker aufnehmen. Na ja, fast. Eine Weile lag ich einfach nur mit geschlossenen Augen da und genoss die Wärme, die mich von allen Seiten umhüllte. Trotzdem stahlen sich meine Gedanken immer wieder zum Pumpkin Festival, das ich zum ersten Mal in meinem Leben verpassen würde. Ich malte mir aus, wie Lena und die anderen Hotdogs aßen und Bälle auf Dosen warfen, wie sie an der Bar standen, tanzten, lachten und Spaß hatten. Als ich mich genug gequält hatte, stieg ich aus der Wanne, schlüpfte in meinen Flanell-Schlafanzug und lief nach unten in die Küche. Ich stellte eine Packung Popcorn in die Mikrowelle und beobachtete, wie die Maiskörner nach und nach platzten. Ein buttriger Duft erfüllte die Luft. Mit einer Flasche Dr. Pepper unterm Arm wollte ich gerade ins Wohnzimmer hinüberwandern, als es an der Tür klingelte. Ich schielte auf die Uhr. Kurz nach sieben. Wer sollte das sein? Dad war auf dem Pumpkin Festival und hatte noch dazu einen Schlüssel. Die Klingel ertönte erneut. Ich stieß ein Schnauben aus und lief zur Tür. Leicht genervt riss ich sie auf und blickte in Coles Gesicht. Coles Gesicht unter einer blauen Yankees-Cap.
»Was machst du denn hier?«, fragte ich verdutzt.
»Ist das dein Trauerflor?«
Erst mit Verspätung begriff ich, dass er meinen Schlafanzug meinte, der mit kleinen Kürbissen bedruckt war.
»Äh … nein.«
»Gut, den brauchst du nämlich nicht. Zieh dich an, wir sind spät dran.«
»Spät dran?«, wiederholte ich stirnrunzelnd.
»Für deine Pumpkin-Party. Die Band spielt ab acht, hab ich mir sagen lassen. Und vorher will ich unbedingt noch einen dieser berühmten Hotdogs essen.«
»Ich schließe jetzt die Tür und geh wieder rein«, murmelte ich, als hätte ich gerade eine Erscheinung.
Reflexartig stellte er seinen Fuß in den Weg.
»Du meinst das wirklich ernst, oder?«, fragte ich mit hochgezogenen Brauen.
»Du brauchst ein Date, und ich wollte schon immer mal auf eins dieser Provinz-Feste, die man nur aus schlechten Teenie-Serien kennt. Das ist meine Chance.«
Auf seiner Wange erschien ein Grübchen, das mich kurz aus dem Konzept brachte. Genauso wie das Wort Date.
»Es wird Aufmerksamkeit erregen, wenn du dort auftauchst.«
»Deswegen die hier.« Er tippte sich an die Cap. »Außerdem wird es bald dunkel. Wenn du also nicht unbedingt diesen wirklich scheußlichen Schlafanzug anlassen willst, werden wir nicht mehr auffallen als alle anderen.«
»Mein Schlafanzug ist nicht scheußlich!«
»Du siehst darin aus wie eine lebende Schaufensterdekoration.«
Ich schnaubte.
»Also, was ist, Hudgens? Stürzen wir uns zusammen ins Getümmel?«
Er wackelte mit den Augenbrauen. Und auch wenn ich es mir selbst nicht ganz erklären konnte, trat ich einen Schritt zur Seite und bedeutete ihm, hereinzukommen.
 
»Besser?«, fragte ich, als ich zwanzig Minuten später die Treppe hinunterkam. Im Schnellverfahren hatte ich meinen Schlafanzug gegen Jeans, Hemdbluse und Lederjacke getauscht, mich dezent geschminkt und etwas Wachs in meine Haarspitzen gegeben – so wie Mrs. Miller es heute Nachmittag vorgemacht hatte. Mit dem Ergebnis war ich ziemlich zufrieden, auch wenn ich es mir nicht anmerken ließ.
»Äh … ja«, antwortete Cole mit einer Miene, die irgendwo zwischen überrascht und entgeistert anzusiedeln war. Eine seltsame Stille breitete sich zwischen uns aus.
»Was ist?«
»Nichts«, sagte er schnell.
Stirnrunzelnd lief ich an ihm vorbei. Nicht ohne verstohlen einen Blick in den Spiegel im Flur zu werfen und mich zu versichern, dass ich nichts zwischen den Zähnen hatte oder mit der Wimperntusche ausgerutscht war. Womöglich lag es an der neuen Frisur, dass Cole mich so angestarrt hatte.
»Lass uns lieber meinen Wagen nehmen«, sagte ich mit Blick auf seinen glänzenden Tesla. »Erstens sind diese Reifen nicht unbedingt für eine Wiese gemacht, und zweitens kannst du noch so viele Mützen tragen. Damit machen wir uns sofort zum Stadtgespräch.«
Er zuckte gleichgültig mit den Schultern und folgte mir zu meinem Jeep. Nach wenigen Minuten hatten wir die Festwiese erreicht. Der Duft von Zuckerwatte stieg mir in die Nase und vermengte sich mit dem Geruch gebratener Zwiebeln. Verzückt schloss ich die Augen. Ich liebte dieses Fest einfach. Wo man auch hinsah, erblickte man Buden und Stände, die mit Hotdogs, Popcorn, Maiskolben, Donuts und Eis warben. Blau-weiß-rote Fähnchen und Flaggen wehten im Wind, und auf rostigen Trucks stapelten sich bergeweise Kürbisse in allen Formen und Farben. Auf der Bühne, die zuvor Schauplatz des Pumpkin Contest gewesen war, baute eine Band ihre Instrumente auf, und an den Ständen leuchteten bunte Lichterketten und Lampions in Kürbisform.
»Hast du das vorhin ernst gemeint mit dem Hotdog?«, fragte ich Cole.
»Seh ich aus, als würde ich Scherze über Hotdogs machen?«
Seine blauen Augen guckten mich unschuldig an, und ich musste lachen.
»Komm mit.« Ich deutete auf Mr. Gilberts Stand, direkt neben der Schießbude.
»Denkst du, wir laufen den anderen über den Weg?«, fragte Cole und sah sich flüchtig um.
»Ist ziemlich wahrscheinlich. Das Festival ist nicht sonderlich groß. Warum fragst du?«
»Nur so«, erwiderte er und klang irgendwie … ausweichend dabei. Aber ehe ich nachhaken konnte, hatten wir Mr. Gilberts Hotdog-Stand schon erreicht.
»Annie«, begrüßte mich der alte Mann freudig. »Das ist aber eine schöne Überraschung. Wie geht es dir?«
»Gut. Ich hab ihm den besten Hotdog seines Lebens versprochen, also enttäuschen Sie mich nicht, Mr. Gilbert.«
Der alte Mann quittierte mein Zwinkern mit einem schallenden Lachen. »Ich gebe mein Bestes.«
Wenig später reichte er mir zwei riesige Hotdogs über den Tresen, aus denen Senf und frittierte Zwiebelstücke quollen.
»Geht natürlich aufs Haus.«
Da ich wusste, dass Widerstand zwecklos war – wir führten jedes Jahr denselben Dialog –, bedankte ich mich bei Mr. Gilbert und gab Cole seinen Hotdog.
»Bist du hier Stammkundin?«
»Nein, aber ich habe seinen Wagen schon mindestens fünfmal zum Freundschaftspreis repariert.«
Cole biss in seinen Hotdog und verzog genüsslich das Gesicht. »Wow«, schmatzte er. »Der ist echt gut.« Senf lief ihm übers Kinn.
»Du hast da …«
Mit dem Zeigefinger wischte er sich übers Kinn. »Weg?«
Ich lachte, weil nun sein Finger voller Senf war. Grinsend lutschte er ihn ab, und ich ertappte mich dabei, auf seinen Mund zu starren.
»Also wie läuft das hier so ab?« Er nahm einen zweiten Bissen. Wieder tropfte Senf auf sein Kinn.
»Was meinst du?«
»Ich hab keine Erfahrung mit Kleinstadtfesten. Was kommt nach dem Hotdog? Dosenwerfen? Ponyreiten? Eine Kissing Booth?«
Spöttisch hob ich eine Braue: »Du hast zu viele Teenie-Filme gesehen.« Ich dachte kurz nach. »Zuckerwatte! Die darf nicht fehlen. Und … ein Erdbeer-Slush!«
»Ist notiert«, erwiderte er schmatzend. »Was noch?«
»Riesenkürbis schätzen! Auch sehr beliebt …«
»Riesenkürbis schätzen? Was bekomme ich, wenn ich richtigliege?«
»Na, den Kürbis.«
Cole lachte. »Das heißt, ich muss mich darauf einstellen, dass hier Leute mit riesigen Kürbissen im Arm durch die Gegend laufen?«
Ich nickte.
»Was ist aus dem guten alten Heliumballon geworden?«, fragte er.
Ich deutete auf ein verliebtes Paar, das ein paar Meter entfernt an uns vorbeispazierte. In seiner rechten Hand trug das Mädchen voller Stolz einen herzförmigen Ballon mit der Aufschrift I love you. »Nach wie vor beliebt.«
Cole schob sich den letzten Rest Hotdog in den Mund. »Also dann auf zum Kürbisschätzen.«
»Ernsthaft?«
»Das ist mein erstes Pumpkin Festival«, erwiderte er schulterzuckend. »Ich will alles mitnehmen.« Er griff nach einer Serviette und tupfte sich die Mundwinkel ab, und ich konnte es nicht lassen, ihm dabei zuzusehen.
»Da lang …«
Vergnügt zeigte ich nach links, als sich plötzlich Lena und Izzy in mein Blickfeld schoben – und hinter ihnen Noah. Noah. Mein Blick wurde starr. Auch wenn ich versucht hatte, mich darauf einzustellen, ihn irgendwann wiederzusehen, erwischte es mich kalt. Ich hörte, wie Cole neben mir etwas sagte, aber seine Stimme drang nur dumpf an mein Ohr. Mein Herz begann zu rasen, als die Gruppe, zu der auch Ryan, Will und Noahs Freundin gehörten, auf uns zukam. Fuck, es war zu spät, um sich wegzudrehen, zu spät, um sich unsichtbar zu machen. Vor allem, weil Lenas Hand nach oben ging, als sie mich entdeckte. Ich schloss die Augen, atmete tief ein und aus und machte einen Schritt nach vorne.
»Warte.« Cole hielt mich zurück und strich mit seinem Daumen über meine Unterlippe. Langsam. Sanft. Eine Gänsehaut breitete sich auf meinem Körper aus. Mit großen Augen starrte ich ihn an. »Da war Senf«, murmelte er. »Ich glaube nicht, dass du ihm so gegenübertreten willst.«
»Danke«, krächzte ich und spürte noch immer seine Berührung. Roboterhaft drehte ich mich um und sah, wie Lena, Ryan und Izzy auf mich zuliefen, hinter ihnen mit etwas Abstand Will, Noah und Elara.
»Hey, du bist ja doch gekommen!«, sagte Lena freudestrahlend.
»Äh, ja … Ich hab’s mir anders überlegt.«
Ihre Augen wanderten zu Cole, und ein Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Inzwischen hatten uns auch die anderen erreicht. Mir entging nicht der finstere Blick, den Izzy und Ryan Cole zuwarfen – und der neugierige von Noah.
»Hey Annie«, begrüßte er mich lächelnd.
»Hey«, brachte ich etwas kratzig hervor, während meine Augen im Eilverfahren sein Gesicht scannten, nach Veränderungen suchten, keine fanden. Ich blickte zu dem Mädchen neben ihm, das sich nicht ganz wohl zu fühlen schien.
»Hallo«, sagte ich zu ihr.
»Hallo«, krächzte sie sichtlich überrascht.
Ob sie erwartet hatte, ich würde sie eiskalt ignorieren? Ein kaum wahrnehmbares Räuspern drang an mein Ohr. Plötzlich wurde mir wieder bewusst, dass Cole nach wie vor neben mir stand.
»Das sind Noah und Elara«, stellte ich sie ihm vor. »Und das ist«, ich schielte zu ihm, »Cole.«
»Ich wusste es!«, platzte es aus Elara heraus. Ihre dunklen Augen begannen regelrecht zu leuchten. »Zuerst dachte ich, ich spinne … Cole Jacobs in Green Valley.«
Erst jetzt schien der Groschen bei Noah zu fallen. Verdattert starrte er erst Cole, dann mich an.
»Gott, ich liebe Fluch des Pantheon«, schwärmte sie und sah zu Noah. »Das muss ich unbedingt Rebecca erzählen. Die flippt aus.« An Cole gewandt, sagte sie: »Können wir vielleicht ein Foto machen? Oder ist das blöd, weil du privat hier bist. Du … bist doch privat hier, oder?« Kurz huschte ihr Blick zu mir.
»Ja, ich bin privat hier. Aber wir können gerne ein Bild machen. Wäre nur cool, wenn du es nirgendwo postest. Zumindest heute Abend nicht.«
»Klar«, sagte sie sofort. »Ich schicke es nur Noahs Schwester, okay?« Sichtlich aufgeregt zog sie ihr Handy aus der Handtasche und drückte es Noah in die Hand. Während er das Foto machte, fiel mir auf, wie grimmig Izzy Cole fixierte. Der Vorfall aus dem vergangenen Jahr schwelte eindeutig noch zwischen ihnen.
»Tausend Dank, das ist echt so cool«, freute sie sich und bewunderte die Aufnahme.
»Kein Ding«, sagte Cole schulterzuckend. Aber ich bildete mir ein, dass auch seine Augen immer wieder zu Izzy zuckten.
»Wir wollten gerade zur Band. Kommt ihr auch mit?«, fragte Elara uns ein wenig zu überschwänglich – und löste damit kollektives Schweigen aus.
Oh ja. Der Vorfall schwelte noch ziemlich. Zugleich spürte ich nun sämtliche Blicke auf mir, als wäre es meine Entscheidung als Ex ihres Freundes, ob wir Elaras Vorschlag zustimmen würden.
»Äh …«, murmelte ich so undeutlich, dass es kaum zu hören war.
»Japp, wir kommen mit«, durchschnitt Coles Stimme im nächsten Moment die seltsame Stille.
Was?! Nein! Ehe man mir die Panik ansehen konnte, die seine Worte in mir auslösten, zwang ich mir ein Lächeln aufs Gesicht und nickte, in der festen Überzeugung, dass im nächsten Moment irgendjemand widersprechen musste. Aber es kam kein Widerspruch. Also schlossen wir uns wohl oder übel den anderen an und folgten ihnen in Richtung Bühne. Weil Cole und ich ganz hinten gingen, hatten wir einen guten Blick auf den Rest der Gruppe. Während sich Lena und Will mit Noah und Elara unterhielten, schienen Izzy und Ryan über etwas zu diskutieren, und ich war mir ziemlich sicher, dass es um Cole ging.
»Warum hast du gesagt, dass wir mitkommen?!«, pampte ich ihn an.
»Weil äh keine Antwort ist.«
»Es hätte auch noch eine andere Option gegeben«, murrte ich und schenkte ihm einen eindeutigen Blick. »Nein.«
»So lässt es dich besser dastehen, glaub mir.«
»Was soll das denn jetzt heißen?«
Er musterte mich. »Wer willst du heute Abend sein? Vanessa, die daran zu knabbern hat, ihren Ex mit einer anderen zu sehen, oder Vanessa, die über ihn hinweg ist und einen Kerl mit einem waffenscheinpflichtigen Hintern datet?«
»Vielleicht solltest du dir erst mal überlegen, wer du sein willst.« Kurz hatte ich ihn aus der Fassung gebracht. »Ich bin mir nämlich nicht mehr so ganz sicher, ob du mich aus reiner Selbstlosigkeit begleitet hast oder weil du nicht damit klarkommst, dass Izzy und Ryan dich nicht mehr liebhaben.«
Ohne ein weiteres Wort ließ ich ihn stehen und schloss zu den anderen auf, die inzwischen die Bühne erreicht hatten. Nur mit ihrem Blick fragte Lena mich, ob alles in Ordnung war, und ich nickte automatisch. Obwohl gar nichts in Ordnung war. Auf der Bühne stand inzwischen eine fünfköpfige Band und spielte entspannten Country Rock. Die Tanzfläche war brechend voll, aber Lena ließ sich nicht davon abbringen, mich und Izzy zum Tanzen zu animieren. Wir mischten uns unter die Menge und bewegten uns zum Takt der Musik. Es war so eng und unübersichtlich, dass ich die zwei schnell aus den Augen verlor. Noch dazu verspürte ich bereits beim dritten Song ein leichtes Ziehen im Oberschenkel. Weil ich den anderen nicht den Spaß verderben wollte, verließ ich die Tanzfläche, lief zur Bar und nahm auf dem letzten freien Hocker Platz, den ich fand. Der Schmerz in meinem Bein ließ schlagartig nach, trotzdem hatte meine Laune einen Dämpfer abbekommen. Ich hatte tanzen wollen – wie früher. Mich frei und unbeschwert zu meinen Lieblingssongs bewegen wollen. Mitsingen und mitgrölen wollen. Und nun saß ich hier, zur Zuschauerin degradiert. Frustriert wandte ich mich der Getränkekarte zu und bestellte einen Tequila mit Zitrone. Ich kippte ihn auf ex und genoss die Wärme, die sich in meinem Bauch ausbreitete.
»Hey.«
Vermutlich hätte ich mehr als diesen einen Drink gebraucht, um entspannt auf Noahs Anwesenheit zu reagieren.
»Hey.«
Kurz befürchtete ich, unser Gespräch hätte sich mit diesem Wort auch schon erschöpft.
»Wie geht es dir, Annie?«
»Gut.«
Mein »Gut« war wie ein »Gesundheit«, wenn jemand nieste.
»Das freut mich«, erwiderte er lächelnd. »Wirklich.«
»Und dir?«
»Auch gut. Das Studium ist ziemlich heftig im Moment. Ich habe unglaublich viele Kurse und arbeite parallel an einem Forschungsprojekt der NASA mit.«
»Wow, das ist großartig.«
Es war schon immer Noahs Traum gewesen, irgendwann für die NASA zu arbeiten, und ich freute mich aufrichtig für ihn.
»Ja, das ist es.«
Schweigen breitete sich zwischen uns aus.
»Also … Was ist das zwischen dir und Cole Jacobs?«
»Wir arbeiten zusammen am Krippenspiel. Hat dir das dein Vater nicht erzählt?«
Noah schüttelte den Kopf.
»Ich springe für Mrs. Bishop ein, und Cole … hilft mir.«
»Er hilft dir?«
In seiner Stimme lag eine Mischung aus Skepsis und Erstaunen.
»Lena hat das … arrangiert. Sie kennen sich von … Ach, längere Geschichte.«
Er hakte nicht weiter nach, und ich war froh darüber. Dann schlangen sich plötzlich zwei Arme von hinten um seine Taille. Rot lackierte Nägel hoben sich von seinem wollweißen Pullover ab. »Da bist du!« Elaras Kopf schob sich seitlich an seinem Bauch vorbei. Als sie mich erblickte, veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. Von enthusiastisch zu … ertappt. Es war ihr eindeutig unangenehm, ihren Freund – meinen Ex-Freund – vor meinen Augen zu umarmen.
»Ich glaube, Lena sucht mich«, sagte ich und deutete in Richtung Tanzfläche.
Die beiden nickten mit einem gepressten Lächeln, als würden sie genau wissen, dass es nur eine Ausrede war, um der Situation zu entfliehen.
»Wir sehen uns ja sicher später noch mal«, fügte ich leise hinzu und ließ sie allein.
Mein Bein schmerzte bei jedem Schritt, als ich auf die Tanzfläche zulief. Verdammt, ich hätte es vorhin langsamer angehen sollen! Missmutig ließ ich den Blick über die Menge gleiten, aber außer Will sah ich niemanden. Wo waren alle? Wo war Cole? Ich nahm auf einem Heuballen am Rand der Tanzfläche Platz und beobachtete all die anderen Menschen beim Spaßhaben. Nach drei Songs hatte ich genug, stemmte mich hoch und lief zurück zur Bar, um mir wenigstens ein bisschen gute Laune anzutrinken. Ich kam jedoch nicht weit, weil Lena auf mich zustolperte. Ihrem Gang nach hatte sie bereits ein, zwei Cocktails zu viel intus.
»Hey! Ich hab dich gesucht.« Überschwänglich fiel sie mir um den Hals, wobei mir der Geruch von Erdbeeren und Alkohol in die Nase stieg. »Lass uns tanzen!«
Trübsinnig schüttelte ich den Kopf und deutete auf mein Bein.
»Oh nein!«, rief sie viel zu theatralisch aus und machte ein trauriges Gesicht.
Mein Blick schweifte über die Tanzfläche. »Hast du Cole gesehen?«
»Er war vorhin mit uns tanzen, aber dann …?« Sie zuckte ahnungslos mit den Schultern.
»Ihr sucht Cole?«, fragte plötzlich jemand neben uns. Frank. Seiner Stimme nach zu urteilen, hatte er ebenfalls schon ein paar Drinks zu viel.
Ich nickte.
»Der ist vorhin mit einer Blondine verschwunden.«
»Einer Blondine?«, hakte ich nach.
»Hab sie nur von hinten gesehen«, erwiderte er schulterzuckend. »Die sind … äh … da lang.«
In meinem Kopf setzte Stille ein. Ohrenbetäubende Stille.
»Bist du sicher, Frank?«, hörte ich Lena sagen. Dumpf und leise. Als wäre sie meilenweit entfernt.
Er musste genickt haben, denn sie bedachte mich mit einem mitfühlenden Blick.
»Das ist okay«, sagte ich mit bebender Stimme, als Frank außer Reichweite war. »Wir sind ja nicht zusammen hier. Nicht … so richtig.«
Ich versuchte, meine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen, aber wenn es nach Lenas Miene ging, gelang mir das nicht im Entferntesten.
»Tut mir leid«, murmelte sie. »Cole ist ein Idiot.«
»Es … Ich …« Ein tiefes Seufzen bahnte sich einen Weg aus meiner Brust. Was hatte ich erwartet? Ich hatte ihn gekränkt, und er hatte sich jemanden gesucht, der sein Ego streichelte. »Ich sollte nach Hause.«
»Jetzt schon? Aber …«
»Ist glaube ich besser.«
Mitleidig verzog Lena die Mundwinkel. »Soll ich Ryan fragen, ob er dich fährt? Er hat noch nichts getrunken.«
Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann selbst fahren. Aber danke. Sag den anderen liebe Grüße, ja?«
Sie nickte und umarmte mich. Gepresst lächelnd verabschiedeten wir uns voneinander. Den Kopf gesenkt, lief ich zu meinem Wagen, vorbei an hell beleuchteten Buden und Ständen, an vergnügtem und fröhlichem Gelächter. Um mich herum pulsierte der Trubel, und gleichzeitig fühlte ich mich wie der einsamste Mensch auf Erden.
»Hey!«, hörte ich eine Stimme hinter mir. Eine Hand legte sich auf meine Schulter, und ich drehte mich um. Schwer atmend stand Cole vor mir. »Lena hat gesagt, du gehst.«
»Sieht ganz so aus.«
Stirnrunzelnd sah er mich an. »Warum? Und warum hast du mir nicht Bescheid gegeben? Wir sind zufällig mit einem Auto hier.« Der vorwurfsvolle Unterton, der sich in seine Stimme geschlichen hatte, gab mir den Rest.
»Sie fährt dich bestimmt nach Hause«, gab ich knapp zurück.
»Lena?«
»Die Blondine, mit der du verschwunden bist.«
Kurz war es mir peinlich, wie eifersüchtig ich mich anhörte. Er kniff die Augen zusammen. »Izzy?«
»Du bist mit Izzy …« Ich stockte. »Bist du vollkommen bescheuert!? Sie ist mit Will zusammen.«
»Ich weiß, dass sie mit Will zusammen ist«, entgegnete er scharf. »Wir haben uns nur unterhalten.«
»Unterhalten«, wiederholte ich spöttisch.
»Ich hab mich noch mal bei ihr entschuldigt. Bei Ryan übrigens auch. Für letztes Jahr. Wie die Dinge zwischen uns gelaufen sind. Das war längst überfällig. Und ja, es war vielleicht einer der Gründe, aus denen ich heute hergekommen bin. Aber nur einer.«
Ich öffnete den Mund, um ihn kurz darauf wieder zu schließen.
»Warum sollte ich das tun? Warum … sollte ich mit irgendeiner Blondine …?« Er stockte. »Ich bin mit dir hier.«
»Ja, aber das ist kein Date«, platzte es aus mir heraus.
Sein Blick lag schwer auf mir. »Nein, offenbar nicht.«
Die Sekunden dehnten sich. Sekunden, in denen ich überhaupt nichts mehr verstand.
»Hör zu, es war wirklich nett von dir, dass du mit mir hergekommen bist, aber vielleicht sollten wir es an dieser Stelle gut sein lassen.«
»An dieser Stelle?«, wiederholte er mit einem spöttischen Unterton. »Welche meinst du? Die, an der du mich wie einen rolligen Rüden hinstellst, oder die, an der du davonläufst?«
Ich starrte ihn an. Erst als ich mich wieder gefasst hatte, sagte ich: »Ich laufe nicht davon.«
»Wie würdest du es denn nennen?«
Ich schnaubte. »Es war einfach keine gute Idee herzukommen. Ich kann nicht tanzen, weil mein Bein wehtut, und Noah mit Elara zu sehen … ist komisch. Nichts ist mehr wie früher. Nicht mal dieses verdammte Pumpkin Festival.« Meine Stimme hallte viel zu laut durch die Nacht, und ich senkte den Blick. Eine ganze Weile lang war es still.
»Okay«, sagte Cole mit einer Entschlossenheit, die mich aufblicken ließ. »Gib mir zehn Minuten, ja? Du wartest so lange hier.«
»Cole«, setzte ich an, aber er schnitt mir das Wort ab.
»Zehn Minuten. Mehr verlange ich nicht. Wenn du danach immer noch gehen willst, gehen wir.«
Sein Wir hallte in meinem Kopf nach, als er sich umdrehte und zurück in Richtung Pumpkin Festival lief. Etwas ratlos sah ich ihm nach und lehnte mich gegen die Ladefläche meines Jeeps. Während ich auf ihn wartete, zog ich mein Handy aus der Tasche und entdeckte eine Nachricht von Lena.
 
Sorry, ist alles irgendwie blöd gelaufen. :-(
 
Alles okay. Nicht deine Schuld,

 
tippte ich und schickte ein Emoji mit Kussmund hinterher.
 
Ich fühle mich mies.
 
Musst du nicht. Echt nicht.

 
Lena konnte nun wirklich nichts dafür, dass der Abend so komisch verlaufen war. Dass ich noch dazu eifersüchtig auf eine blonde Unbekannte gewesen war, die mit Cole verschwunden war. Verdammt, was war nur mit mir los? Verwirrt ließ ich mein Handy in meine Hosentasche gleiten, als er auch schon zurückkam. In seiner rechten Hand hielt er rosafarbene Zuckerwatte, in seiner linken einen Heliumballon in Autoform.
»Was ist das?«, fragte ich stirnrunzelnd.
»Lightning McQueen. Hast du nie Cars gesehen?«
»Nein.« Irritiert betrachtete ich den Folienballon.
»Halt mal.« Er drückte mir die Zuckerwatte in die Hand und einen riesigen Plastikbecher voller Erdbeer-Slush. Wo kam der denn jetzt her? Den Ballon in der Hand, schob er mich beiseite, öffnete die Klappe des Pick-ups und kletterte hinauf.
»Was …?«
»Wir verlegen das Pumpkin Festival jetzt hierher.«
Er hielt mir seine Hand hin, als wäre er Aladin und der Pick-up sein fliegender Teppich. Ungläubig starrte ich ihn an. Eine Sekunde, zwei Sekunden, drei Sekunden. Und dann ergriff ich sie, ließ zu, dass sie meine fest umschloss und mir die nötige Kraft gab, zu ihm auf die Ladefläche zu klettern.
»Ah, fast hätte ich’s vergessen. Warte …« Er kramte in seiner Hosentasche und legte einen kleinen Plüschkürbis in meine Hand.
»Was ist das?«
»Den habe ich für dich gewonnen. Beim Dosenwerfen. Der Stand mit dem Kürbisschätzen war leider schon geschlossen.«
Vollkommen verdattert starrte ich auf das Plüschding und spürte, wie sich mein Herz gerührt zusammenzog. Es war doch wie verhext mit diesem Kerl. Jedes Mal, wenn ich beschloss, ihn nicht zu mögen, machte er etwas, das mich vom Gegenteil überzeugte.
»Hast du eine Decke im Auto?«
»Vorne in der Fahrerkabine«, antwortete ich verwirrt.
»Alles klar.«
Ungläubig sah ich dabei zu, wie er von der Ladefläche sprang und einmal um den Jeep herumlief. Ohne Ballon, aber mit meiner karierten Decke kehrte er zurück und warf sie mir zu.
»Das ist total verrückt«, sagte ich mit einem heiseren Lachen, ließ mich auf die Ladefläche sinken und lehnte mich an die Rückseite der Fahrerkabine. Cole machte dasselbe und streckte entspannt die Beine aus. Eine Weile saßen wir schweigend nebeneinander und lauschten dem Gemisch aus Stimmen, Gelächter, Gitarrenklängen und Gesang, das gedämpft zu uns drang.
»Also du und dieser Noah. Was ist da passiert?« Er zupfte sich etwas Zuckerwatte ab und schob sie sich in den Mund.
Kurz fragte ich mich, was aus seinen sieben Prozent Körperfett und den schleimigen Eiweißshakes geworden war.
»Was immer passiert. Man verliebt sich, man trennt sich, man verliebt sich neu.« Ich räusperte mich. »Einer verliebt sich neu.«
»Er hat also Schluss gemacht«, folgerte Cole.
Ich nickte.
»Idiot.«
Das Kompliment, das in seinen Worten mitschwang, kam unerwartet.
»Wir haben eigentlich nie wirklich zusammengepasst«, fuhr ich fort. »Noah wollte schon als Teenager weg aus Green Valley. Raumfahrttechnik studieren und für die NASA arbeiten. Astronaut werden und zum Mond fliegen.« Ich lächelte schwach. »Nach der Highschool hat er den Studienplatz in Stanford bekommen und ist nach Kalifornien gezogen. Und ich bin hiergeblieben und in die Werkstatt eingestiegen.«
»Also hattet ihr eine Fernbeziehung?«
Ich nickte. »Hat auf Dauer aber nicht funktioniert. Unsere Leben haben sich in völlig unterschiedliche Richtungen entwickelt, das heißt … sein Leben hat sich von meinem wegentwickelt. Er hatte plötzlich sein Studium, einen neuen Freundeskreis, das Leben auf dem Campus, und er hat es vermisst, wenn er hier zu Besuch war. Das hat er nie zu mir gesagt, aber ich habe es gespürt. Genauso wie ich gespürt habe, dass er nie wieder zurückkommen würde. Weil es ihm auf Dauer nicht gereicht hätte. Ich. Green Valley. Das Leben hier.«
»Aber dir reicht es?«
»Ja«, sagte ich entschieden. »Ich liebe diesen Ort, und ich möchte ihn nie verlassen. Auch wenn er klein und unbedeutend ist. Auch wenn wir keinen Starbucks und keine Shopping Mall haben. Ich liebe die Menschen hier, meinen Dad, unsere Werkstatt, unser Haus. Die Natur, die einen fast verschwenderisch umgibt.« Ich lächelte. »Das Leben hier ist vielleicht etwas einfacher, aber es ist echter.«
»Echter«, wiederholte er.
»Ich erwarte nicht, dass du das verstehst.«
»Warum sollte ich es nicht verstehen?«
»Du lebst in L. A. Es gibt wohl kaum eine oberflächlichere Stadt in diesem Land.«
»Das ist ein Vorurteil.«
»Ach ja?« Ich schenkte ihm einen prüfenden Blick. »Wie lange wohnst du schon in deinem Haus? Oder … ist es eine Villa?«
Er überging meinen leisen Spott. »Ungefähr drei Jahre.«
»Und wie heißen deine Nachbarn?«
Er gab vor nachzudenken. »Ich glaube, eine heißt … Dakota. Spielt in so einem Schmuddelfilm mit. Brrr.«
Ich lachte.
»Okay, du hast recht. Keine Ahnung, wer neben mir wohnt. Aber man zieht auch nicht nach L. A., um nette Nachbarn zu bekommen. Die Stadt hat unglaublich viel zu bieten. Gastronomie, Kultur, Museen, Konzerte, Kinos, Theaterhäuser, Festivals … Hollywood.« Er geriet ins Schwärmen. »Es gibt einfach alles. Zu jeder Uhrzeit.«
»Und das brauchst du? Alles zu jeder Uhrzeit?«
Für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich ihm den Wind aus den Segeln genommen.
»Versteh mich nicht falsch. Es ist vollkommen okay, wenn dir das wichtig ist. Wenn es dich glücklich macht …«
Ein paar Sekunden lang schwieg er.
»Du würdest Green Valley also um keinen Preis verlassen? Nicht mal für … die Liebe?«
»Es würde mich nicht glücklich machen, von hier wegzugehen. Und das würde die Beziehung auf kurz oder lang zerstören.«
Er schob sich noch etwas Zuckerwatte in den Mund. »Ich weiß nicht, ob ich das egoistisch oder feige finde.«
Ich schnaubte. »Okay, drehen wir den Spieß doch mal um. Könntest du dir vorstellen, L. A. zu verlassen und in irgendein Kaff im Nirgendwo zu ziehen? Für immer …«
»Für die Frau, die ich liebe, würde ich das vermutlich in Kauf nehmen«, sagte er und schenkte mir einen Blick, dem ich nicht lange standhielt.
»Du tust dich ja auch leicht«, murmelte ich. »Vermutlich wärst du sowieso das halbe Jahr für irgendwelche Dreharbeiten weg.«
»Schon möglich«, gab er zu. »Trotzdem braucht jeder Mensch eine Homebase. Einen sicheren Hafen. Und der sollte dort sein, wo das Herz zu Hause ist, oder?« Seine Stimme hatte jetzt einen ruhigen, bedachten Klang.
»Ich wünschte, es wäre immer so leicht.«
Er fixierte mich mit seinem Blick.
»Na ja, Liebe allein reicht manchmal nicht«, bemerkte ich und hörte mich eine Spur zu bitter an.
»Du redest von deiner Mom«, folgerte er.
»Ich bin mir sicher, dass sie meinen Vater geliebt hat. Trotzdem ist sie nicht glücklich geworden in Green Valley.«
»Und deswegen willst du hier nie weg? Weil du glaubst, woanders genauso unglücklich zu werden wie sie?« Es lag kein Hohn in seiner Stimme, aber etwas, das mich dazu veranlasste, noch deutlicher zu werden.
»Ich werde nicht den gleichen Fehler machen wie sie. Und ich werde auch nicht erlauben, dass ihn jemand für mich macht«, sagte ich entschieden.
Nachdenklich sah er mich an, bevor er den Blick in die Ferne schweifen ließ. Eine Weile schwiegen wir und lauschten der Musik, die die Luft erfüllte. Die Band spielte »Go ahead and break my heart« von Blake Shelton und Gwen Stefani, und ich stellte mir vor, wie die anderen jetzt auf der Tanzfläche waren, den Song mitsangen und tanzten. Und realisierte mit Erstaunen, dass es mir nichts ausmachte, hier zu sitzen und alles aus der Ferne zu erleben. Zusammen mit Cole. Ich sah zur Seite, und er senkte ertappt den Blick.
»Was?«, fragte ich stirnrunzelnd.
»Nichts.«
»Du hast mich angestarrt.«
»Nicht dich. Deine neue Frisur.«
»Die ist dir jetzt gerade erst aufgefallen?«, fragte ich mit hochgezogenen Brauen.
»Natürlich nicht. Aber ich habe eben wieder festgestellt, dass sie mir gefällt.«
Mein Herz klopfte schneller. »Dir gefällt meine Frisur?« Ich räusperte mich, als ich hörte, wie belegt meine Stimme klang.
»Hmmm.«
Weil ich nicht wusste, wie ich mit Komplimenten von Cole Jacobs umgehen sollte, beschloss ich, gar nicht damit umzugehen und möglichst schnell das Thema zu wechseln. »Ist dir nicht kalt?«, fragte ich mit Blick auf seine dünne Jacke.
»Ich bin ein Halbgott. Vergessen?«
»Du warst ein Halbgott.«
»Hey!«, protestierte er und kickte mich in die Seite.
»Im Ernst. Es hat höchstens fünf Grad. Dir muss eiskalt sein.« Kurzerhand lüftete ich die Decke. Er zögerte, rutschte dann aber näher an mich heran, sodass sich unsere Oberschenkel berührten. Ich schluckte und kämpfte gegen ein seltsames Kribbeln in meinen Gliedern.
»Jetzt komm ich mir wirklich vor wie in einem Teenie-Film«, gluckste ich.
»Wenn das ein Teenie-Film wäre, wären wir heute Riesenrad gefahren.«
Ich schmunzelte.
»Natürlich wären wir zusammen stecken geblieben.«
»Oh ja.«
»Und dann hätten wir uns fast geküsst. Aber nur fast.«
Mein Herz geriet ins Stolpern. »Ja«, krächzte ich. »Nur fast.«
»Gut, dass das kein Film ist.«
Er lächelte, und mir wurde bewusst, dass unsere Gesichter nur noch ein paar Zentimeter voneinander entfernt waren.
»Weil du deine Jacke behalten darfst?«, flüsterte ich, während er näher kam.
»Hm, genau deswegen«, raunte er, und sein warmer Atem strich über meine Lippen. Er roch süß. Nach Erdbeeren und Zuckerwatte. Ich wollte die Augen schließen und in diesem Duft versinken, als ein lautes Hupen ertönte. Erschrocken fuhren wir auseinander. Munteres Gelächter drang zu uns. Im Wagen neben uns ging das Licht an. Vier Menschen drängten sich hinein, lachten und schäkerten. Wieder hupte es.
»Hör auf mit dem Quatsch, Cam!«, kicherte eine junge Frau.
Dann ertönte der Motor, und der Wagen fuhr weg. Seltsame Stille breitete sich zwischen uns aus. Ich hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen, das dem Moment ein Ende setzte, und gleichzeitig wollte ich nicht, dass er endete.
»Vielleicht … ähm … sollten wir langsam mal nach Hause fahren. Es wird wirklich kalt.«
»Ja«, murmelte er.
Kurz darauf saßen wir in meinem Wagen, wo wir uns den Platz mit Lightning McQueen teilen mussten. Ich drehte die Heizung voll auf und hielt meine Hände vors Gebläse. Dabei waren sie nicht kalt. Ganz im Gegenteil. Sie kribbelten. Während der kurzen Fahrt redeten wir kaum miteinander. Es war kein unangenehmes oder bedrücktes Schweigen. Trotzdem war ich froh, als wir unser Haus erreicht hatten und aus dem Auto stiegen. Coles Tesla stand noch immer in unserer Einfahrt, aber mit etwas Glück war Dad nach wie vor auf dem Pumpkin Festival und hatte es nicht gesehen.
»Tja, dann …«, sagte er, als wir etwas unschlüssig vor unserer Veranda standen.
»Komm gut nach Hause«, brachte ich erstickt hervor.
Er nickte. »Schlaf gut.«
»Du auch.«
Ich lief die Stufen nach oben, Lightning McQueen in meiner rechten Hand.
»Hey Annie …«
Ich schnellte herum, als hätte ich genau darauf gewartet.
»Das war das beste Nicht-Date, das ich je hatte.«
Sein Grinsen war schief, und meine Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln. Erst als er längst in seinem Auto saß, wurde mir bewusst, dass er zum ersten Mal meinen Namen gesagt hatte.
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Was hängt da an unserer Decke?«, fragte Dad, als ich am nächsten Morgen in die Küche schlurfte. In seinem Pyjama stand er am Herd und brutzelte Speck.
Ich folgte seinem Blick. »Lightning McQueen.«
Dad runzelte die Stirn.
»Hab ich geschenkt bekommen.«
»Von einem Freund?«
Ich schmunzelte geheimnisvoll, um ihn ein wenig zu ärgern.
»Gab es keinen Ballon in Tesla-Form?«
Mist, er hatte Coles Wagen gesehen.
»Hattest du denn einen netten Abend?«, fragte er versöhnlich.
»Ja, hatte ich.«
»Das freut mich.«
»Aber?«
»Kein Aber.«
»Ich kann es hören. Es ist leise, aber es ist da.«
Erst sagte er nichts. Dann stellte er den Herd aus und drehte sich zu mir um. »Er wird nicht bleiben, Annie.«
»Ja, so ist das mit Ballons. Das Helium entweicht und …«
»Annie.« Er schenkte mir einen eindeutigen Blick. »Ich will nur, dass du weißt, worauf du dich einlässt.«
»Da ist nichts, Dad.«
Sein Blick sagte alles. Er glaubte mir nicht. Ich glaubte mir nicht. Nicht seit heute Nacht und diesem Fast-Kuss, wie Lena ihn genannt hätte. Ich dachte zurück an den Moment, in dem seine Lippen nur Millimeter von meinen entfernt gewesen waren, und spürte sofort wieder dieses Kribbeln in jeder Pore. Das Kribbeln, das mich die halbe Nacht wach gehalten und seltsame Fantasien in mir ausgelöst hatte. Im selben Moment klingelte mein Handy. Mein Herz machte einen verräterischen Satz, als ich Coles Namen auf dem Display entdeckte. Blöd nur, dass Dads Augen genauso schnell gewesen waren. Hastig fischte ich mein Handy vom Tisch und stahl mich aus der Küche.
»Hey!«, meldete er sich gewohnt lässig.
»Hey.«
»Hast du einen ordentlichen Candy-Hangover?«
Ich musste lachen, und meine Verkrampfung löste sich ein wenig. »Ja, aber ich kämpfe gleich mit Bacon dagegen an.«
»Klingt nach einem Plan.«
Eine kleine Pause entstand.
»Bist du gestern noch gut nach Hause gekommen?«, fragte ich und verzog das Gesicht, weil mir meine Frage plötzlich dämlich vorkam. Natürlich war er gut nach Hause gekommen. Wir telefonierten schließlich gerade.
»Ja, hat alles geklappt.«
Immerhin war seine Antwort nicht wesentlich eloquenter.
»Eigentlich wollte ich fragen, ob du heute schon was vorhast.«
Fast wäre mir das Handy aus der Hand gerutscht. »Warum?«
»Ich sehe mir eine Hütte an. In Beaver Creek.«
»Eine Hütte?«
»Ein Freund von mir verkauft seine. Alvin Hopkins. Er spielt diesen Arzt in L.A. Memorial.« Als ich nicht reagierte – vermutlich hatte er mit einem begeisterten Aufschrei gerechnet –, fuhr er fort. »Na ja, jedenfalls hat er hier in der Gegend eine Skihütte. Und ich kann sie mir mal ansehen, bevor sie auf den Markt kommt.«
»Warum willst du eine Skihütte kaufen?«
»Seit wir letztes Jahr in der Hütte von den Albrights waren, bilde ich mir ein, dass ich auch eine brauche. Ich mag die Ruhe da oben. Seltsamerweise. Aber es ist ziemlich schwer, an eine Immobilie zu kommen. Die meisten sind in Familienbesitz.«
»Oder unbezahlbar«, murmelte ich.
Es war kein Geheimnis, dass man für Blockhütten in Beaver Creek inzwischen Millionenbeträge hinlegte.
»Alvin würde mir einen Freundschaftspreis machen. Hat er zumindest angedeutet. Also … hast du Lust? Mitzukommen? Ich könnte eine zweite Meinung gebrauchen, und du kennst dich hier ja gut aus.«
Mein Herz legte einen Zahn zu. »Äh …« Plötzlich fiel mir wieder ein, dass ich mich gestern mit Lena und Izzy im Olly’s verabredet hatte. »Wann wären wir denn wieder zurück? Ich hab für heute Abend was ausgemacht.«
»Wir können sofort losfahren.«
»Sofort?«
Leicht panisch sah ich an mir herab. Ich trug meinen Schlafanzug und hatte mir noch nicht einmal die Zähne geputzt.
»Sobald du Zeit hast. Wie wär’s in einer Stunde?«
Ich warf einen Blick auf die Uhr.
»Wenn die Hütte in Beaver Creek ist, wäre es sinnvoller, wenn ich zu dir komme. Liegt ja auf dem Weg.«
»Stimmt. Dann um halb elf in der Lobby?«
Ich nickte, obwohl er mich nicht sah. »Halb elf passt gut. Bis dann!«
Nachdem ich aufgelegt hatte, spürte ich die Hitze auf meinen Wangen.
»Bis dann? Hast du heute noch was vor?«
Dad stand im Türrahmen und musterte mich neugierig.
»Ja, ich seh mir mit Cole eine Hütte an. In Beaver Creek. Er überlegt, sie zu kaufen.«
»Er will hier eine Hütte kaufen?«
»Ja, offenbar …«, gab ich mich unbeeindruckt.
»Ich wusste gar nicht, dass noch welche auf dem Markt sind.«
»Ein Freund von ihm verkauft seine.«
Dad nickte etwas unschlüssig. »Fahr bitte vorsichtig. Es ist Schnee gemeldet.«
Ich warf einen Blick aus dem Fenster und musterte den strahlend blauen Himmel. »Sieht nicht danach aus.«
 
Mit Unglauben registrierte ich, dass tatsächlich ein paar zarte Flocken vom Himmel fielen, als ich knapp eine Stunde später im Auto nach Vail saß. Federleicht setzten sie sich auf meine Scheibe und schmolzen in Sekundenschnelle.
Cole wartete bereits in der Lobby auf mich. Mein Herz schlug nervös gegen meine Rippen, als ich ihn sah, und ich verfluchte es dafür.
»Vielleicht sollten wir besser mit meinem Wagen fahren. Da oben kann es stärker schneien als hier im Tal.«
Zustimmend zuckte er mit den Schultern. Wir liefen zu meinem Auto, gaben die Adresse ins Navi ein und fuhren los. Es schneite nach wie vor nur leicht, nicht einmal genug, um Spuren in der Landschaft zu hinterlassen.
»Fährst du Ski?«
Die Frage kam so aus dem Nichts, dass ich ihn verwundert ansah. »Jeder hier fährt Ski. Außer …«
»…Olly Walsh, ich weiß.«
Wir lachten.
»Wenn man in den Rockys aufwächst, ist das irgendwie selbstverständlich. Obwohl ich nicht gerade eine eingefleischte Wintersportlerin bin. Ich nehme an, bei dir ist das anders? Wenn du dir eine Skihütte kaufen willst …«
»Ich will die Hütte nicht unbedingt zum Skifahren nutzen.«
Aus irgendeinem Grund stellte ich mir plötzlich vor, wie Cole zusammen mit einer Blondine in Skinny Jeans und Ugg Boots aus seinem Tesla stieg und mit dem Schlüssel zu seiner Blockhütte klimperte.
»Eher als Rückzugsort«, durchbrach er meine Gedanken.
»Hast du denn überhaupt genug Zeit, um sie zu nutzen? Du bist doch ständig unterwegs, oder?«
»Keine Ahnung. Kommt ein bisschen drauf an, wie es weitergeht.«
Ich spürte seinen Blick auf mir. »Mit den Rollenangeboten?«
Ein, zwei Sekunden sagte er nichts. Dann kam ein leises »Ja« aus seinem Mund.
»Ist denn schon was in der engeren Auswahl?«
»Nicht wirklich«, seufzte er. »Das meiste sind Fantasy-Serien, und darauf habe ich eigentlich keinen Bock mehr. Zumindest wenn ich wieder irgendeinen halbnackten Schönling spielen soll, der nichts als inhaltsleere Einzeiler von sich gibt.« Frustration hatte sich in seine Stimme geschlichen.
»Warst du nicht gerne Aquillus?«
»Die Rolle hat mich berühmt gemacht, also wäre es vermutlich undankbar, wenn ich jetzt Nein sagen würde, aber …«, er rümpfte die Nase und sah mich an, »nein.«
Seine Offenheit ließ mich schmunzeln.
»Vermutlich bin ich auch einer der wenigen Menschen auf dieser Welt, die Fluch des Pantheon für eine maximal mittelprächtige Serie halten. Und das sage ich nicht, weil ich rausgeflogen bin.«
Ein trockenes Lachen brach aus ihm heraus.
»Was würdest du denn spielen wollen, wenn du es dir aussuchen könntest?«
»Wenn ich die Wahl hätte?« Er überlegte. »Einen Detective. Oder einen FBI-Agenten. Irgendwas in diese Richtung. Ich liebe Crime-Serien und Agenten-Thriller.«
»Vielleicht klappt es ja …«
»Gerade muss ich froh sein, wenn überhaupt Angebote reinkommen.«
Ich erinnerte mich daran, dass er vor ein paar Wochen im Olly’s noch das Gegenteil behauptet hatte, sagte aber nichts.
»Wegen dieser Sache bei den Emmys?«
Ein Seufzen drang aus seinem Mund. »Pöbelnde Party-Crasher sind gerade nicht so gefragt.« Er deutete aus dem Fenster. »Hätten wir da nicht abbiegen müssen?«
»Oh ja. Mist …«
Ich wendete bei der nächstbesten Gelegenheit und bog auf einen schmalen Bergpass ab. Je höher wir kamen, umso weißer wurde die Landschaft. Eingezuckerte Tannen begleiteten uns am Wegrand, und der Neuschnee glitzerte in der Sonne.
»Wir müssten bald da sein«, murmelte ich mit Blick auf das Navi, das ich nun nicht mehr aus den Augen ließ.
Die Auffahrt war schmal und steil und verlangte meinem Jeep alles ab.
»Wenn du die Hütte kaufst, brauchst du definitiv ein anderes Auto. Mit deinem Tesla kommst du hier im Winter vielleicht hoch, aber nicht mehr runter.«
»Ich hab noch einen Cayenne und einen X5 in der Garage«, sagte er lapidar.
Ich warf ihm einen zweifelnden Blick zu, aber er sah nicht aus, als würde er Witze machen. Als wir die Hütte schließlich erreichten, war ich in etwa so sprachlos wie damals, als ich zum ersten Mal auf einer Party von Will Albright eingeladen war. Es war einfach immer wieder unglaublich, was für wunderschöne Blockhütten sich in den tiefen Wäldern der Rocky Mountains versteckten. Während ich den Wagen direkt vor dem Haus abstellte, sah ich aus dem Augenwinkel, wie Cole das Haus einer Musterung unterzog. Ich konnte nicht sagen, ob ihm gefiel, was er sah. Spontan hätte ich vermutet, dass er sich etwas Opulenteres vorgestellt hatte. Die Hütte war deutlich kleiner als die der Albrights und von außen fast schlicht. Zumindest hätte die Holzfassade mal wieder einen Anstrich vertragen können. Dafür lag das Häuschen direkt an einem kleinen See, der die schneebedeckten Gipfel der Rocky Mountains auf seiner Oberfläche spiegelte. Im Sommer konnte man hier sicherlich baden und im Winter womöglich Schlittschuh laufen. Während sich in meinem Kopf Bilder formten, gab Cole einen vierstelligen Code in ein Ziffernfeld an der Tür ein. Mit einem kaum wahrnehmbaren Geräusch sprang sie auf. Der Geruch von Kaminfeuer und Staub drang an meine Nase, als ich hinter ihm ins Haus trat. Offenbar war längere Zeit niemand mehr hier gewesen. Neugierig ließ ich meinen Blick durch den Raum schweifen, der Wohnzimmer, Esszimmer und Küche vereinte. Gemütlich, dachte ich spontan und musterte den dunklen Dielenboden, die abgewetzte Ledercouch mit den karierten Kissen und den gemauerten Kamin, in dem ein paar verkohlte Holzscheite zurückgeblieben waren. Die Einrichtung war rustikal im Vergleich zur Albright-Hütte. Cole hatte indessen die Terrassentür geöffnet und war hinaus auf die Veranda getreten. Kühle Bergluft flutete schlagartig den Raum. Ich folgte ihm nach draußen und ließ mich zu einem gedehnten »Wow« hinreißen, als meine Augen die spektakuläre Aussicht auf den See und die Berge erfassten.
»Nicht übel«, sagte Cole neben mir.
Es fiel mir schwer, seine Miene zu deuten, aber meine Vermutung, die Hütte könnte seine Erwartungen nicht erfüllen, bestätigte sich. Aus irgendeinem Grund verspürte ich plötzlich das dringende Bedürfnis, sie in Schutz zu nehmen.
»Wollen wir uns den Rest ansehen?«, fragte ich optimistisch und machte Anstalten, wieder nach drinnen zu gehen.
Er nickte. »Der Rest« bestand aus vier weiteren Räumen, darunter zwei Schlafzimmer, eine Küche und ein winziges Bad, in das ich mich sofort verliebte. Vor allem die freistehende Badewanne war ein Traum, wenngleich sie den Großteil der Fläche beanspruchte.
»Das war’s, oder?«, fragte ich, nachdem wir einen kurzen Blick in die Schlafzimmer geworfen hatten.
»Nicht ganz.« Cole tippte auf eine Tür. »Alvin meinte, ich muss mir unbedingt den Keller ansehen.«
»Es gibt einen Keller?«
»Mehr hat er nicht gesagt.«
Eine steinerne Treppe führte hinab zu einer Tür, auf der bunte Holzbuchstaben angebracht waren, die das Wort Family Time ergaben. Wir tauschten einen kurzen Blick, bevor Cole die Klinke nach unten drückte und wir das Zimmer betraten.
»Wow.«
Diesmal sagten wir es beide, und das, obwohl wir in unterschiedliche Richtungen blickten. Cole auf den überdimensionalen Plasmabildschirm, ich auf den Kicker-Tisch. Dabei gab es in diesem Zimmer noch viel mehr zu entdecken. Eine riesige Sofalandschaft mit quietschbunten Kissen und einem Couchtisch in Würfeloptik, ein Kinderzelt, das an ein Disney-Schloss erinnerte, eine Popcornmaschine. Und eine, ich blinzelte, Bibliothek? Nein, das waren keine Bücher, die eine ganze Wand einnahmen. Es waren DVDs. Wahnsinnig viele DVDs. Während ich staunend den Raum durchquerte, befasste sich Cole ausgiebig mit der Film-Sammlung und flüsterte im Sekundentakt auf fast andächtige Weise Filmtitel vor sich hin.
»Dass dich so was im Zeitalter von Netflix & Co. noch beeindruckt«, wunderte ich mich.
»Das ist tausendmal cooler als jeder Streamingdienst«, antwortete er, ohne sich umzudrehen. »Er hat die DVDs nach Genres sortiert. Horror, Psychothriller, Italowestern, Film noir, Heist, Splatter, Action«, leierte er herunter und fuhr mit dem Zeigefinger über die DVD-Rücken. »Das ist echt abgefahren.«
»Ich finde diesen Kicker-Tisch hier viel cooler.«
Demonstrativ kurbelte ich an den Figuren. Cole hob eine Braue. »Kannst du spielen?«
»Weil ich eine Frau bin?!«
»Nein, weil du Amerikanerin bist. Ich wusste nicht, dass ihr das überhaupt kennt.«
»Keine Sorge, ich weiß, wie man kickert. Was ist mit dir?«
»Ich bin Ire«, erwiderte er, als wäre das die Antwort auf meine Frage. »Wir hatten früher sogar einen zu Hause stehen.« Fast wehmütig betrachtete er die roten und weißen Figuren. »Dad und ich haben sonntags immer die League of Ireland nachgespielt.«
»Habt ihr ihn noch? Den Kickertisch?«
»Nein«, entgegnete er in einem fast melancholischen Tonfall. »Dad hat ihn verkauft, als klar war, dass wir auswandern würden.«
»Lust auf eine Partie?« Herausfordernd sah ich ihn an.
»Aber so was von.«
Eine Stunde später stand es drei zu zwei für mich, und wir spielten die entscheidende letzte Partie. Ich hatte vergessen, wie viel Spaß dieses Spiel machte und wie sehr man sich darin verlieren konnte. Rotwangig und ausgepowert verließen wir das Familienzimmer und liefen die Treppe nach oben. Als wir im Wohnzimmer angelangt waren, rissen wir zeitgleich die Augen auf.
»Whoa«, sagte Cole und sah aus wie eine dieser Comicfiguren, denen die Kinnlade nach unten sackte.
»Wann ist das denn passiert?«, murmelte ich und starrte aus dem Fenster. Alles war weiß.
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Soweit das Auge reichte, war die Landschaft unter einer dicken Schneeschicht begraben, und es schneite unerlässlich weiter. Dicke Flocken wirbelten vor dem Fenster herum und setzten sich träge auf die Scheibe. Wie lange waren wir dort unten gewesen? Ich warf einen Blick auf mein Handy und erschrak. Sechs verpasste Anrufe von meinem Vater.
»Scheiße.«
»Was ist los?«
»Ach … nur … mein Dad hat es ein paarmal auf meinem Handy versucht.« Hastig drückte ich auf Rückruf. Nach dem ersten Klingeln ging er ran.
»Annie!«, seufzte er erleichtert ins Telefon. »Ist alles in Ordnung?«
»Ja, alles okay.« Ich entfernte mich ein paar Schritte von Cole, um ungestört telefonieren zu können.
»Ich hab mir Sorgen gemacht. In den Bergen gab es einen heftigen Schneeeinbruch, haben sie im Radio gesagt. Und ihr seid doch auf irgendeine Hütte gefahren.«
»Wir waren schon dort, als es losging.«
»Gott sei Dank. Bleib auf jeden Fall, wo du bist, solange es schneit.«
»Was? Nein! Wir fahren …«
»Die Pässe sind zugeschneit. Und mit dieser Elektrokiste kommt ihr sowieso nicht weit.«
»Wir sind mit meinem Wagen gefahren.«
»Trotzdem. Es ist zu gefährlich. Wartet noch, bis es aufgehört hat zu schneien und die Räumfahrzeuge durchkommen.«
Lautstark seufzte ich ins Telefon.
»Annie, bitte. Ich sterbe vor Sorge, wenn du dich jetzt ins Auto setzt.« Dads Stimme klang flehentlich.
»Okay«, kapitulierte ich.
»Versprochen?«
»Versprochen.«
Nachdem ich aufgelegt hatte, starrte ich noch ein paar Sekunden auf mein Display.
»Alles in Ordnung?«
Kurz fragte ich mich, wie viel er mitangehört hatte. Dad war ziemlich laut gewesen. Wie immer, wenn er emotional war.
»Die Zufahrtsstraßen sind dicht. Wir müssen noch eine Weile hier ausharren, bis es aufhört zu schneien und die Räumfahrzeuge unterwegs sind.«
»Oh.«
»Ja«, murmelte ich mit einem Räuspern. »Ich würde es mir zutrauen zu fahren, aber … na ja, mein Dad … Ich musste ihm versprechen, dass wir warten.« Entschuldigend sah ich ihn an. »Sorry, wenn das deine Pläne durcheinanderbringt.«
»Meine Pläne? Die bestehen heute aus zwei Saunagängen und einem weiteren Abend vor dem Fernseher.«
Ich betrachtete ihn nachdenklich und erinnerte mich wieder an Lenas Worte auf dem Weg nach Vail.
»In zwei, drei Stunden sieht es sicherlich besser aus«, sagte ich, als er mein Starren bemerkte. Zwei, drei Stunden, dachte ich leicht panisch. Die konnten lang werden in einer Hütte. Als hätte er genau den gleichen Gedanken gehabt, sagte er: »Wir könnten uns einen Film ansehen. Da unten stehen ja etwa tausend DVDs.«
»Und hier noch mal hundert«, bemerkte ich mit Blick auf das Regalbrett über dem Fernseher, das mir eben erst ins Auge gefallen war. Ich setzte mich auf die Couch, während Cole die Auswahl begutachtete.
»Okay, wir hätten hier alle Staffeln von L.A. Memorial. Außerdem sämtliche Filme von Tarantino und … ein paar Scorseses, ein paar …«
»Such einfach was aus«, sagte ich schulterzuckend.
»Dann …«, seine Augen fuhren über die DVD-Rücken. »… den hier.«
»Fight Club?«
»Den hab ich schon ewig nicht mehr gesehen.«
»Von mir aus.« Immerhin war das der unromantischste Film, den ich mir gerade vorstellen konnte.
Die nächsten zwei Stunden verbrachten wir damit, halbnackten Männern dabei zuzusehen, wie sie sich die Birne einschlugen und über toxische Männlichkeit philosophierten. Ich hatte es mir mit einer Decke auf dem Sofa bequem gemacht, Cole auf dem Sessel daneben. Während des Films warf ich immer wieder verstohlene Blicke aus dem Fenster, stellte aber fest, dass es zunehmend stärker schneite.
»Sieht nicht wirklich besser aus, oder?«
Trübsinnig schüttelte ich den Kopf. »Vorhin hätten wir es wahrscheinlich noch geschafft, aber jetzt …«
»Na ja, dann bleiben wir einfach noch ein bisschen hier.«
Skeptisch sah ich ihn an. »Das wird sich in zwei Stunden nicht erledigt haben.«
»Zur Not übernachten wir.« Mein entsetztes Gesicht ließ ihn auflachen. »Hey, komm schon. Es geht wirklich schlimmer. Wir haben …«
»… keine Heizung!« Demonstrativ verkroch ich mich tiefer unter der Decke.
»Aber einen Kamin. Außerdem lässt sich das ändern.« Cole zückte sein Handy und scrollte nach unten. Kurz darauf telefonierte er mit seinem Freund Alvin und schilderte ihm unsere Situation. Der schien offenbar kein Problem damit zu haben, dass wir etwas länger in seiner Hütte bleiben würden. Sein Handy am Ohr, brachte Cole kurz darauf die Heizung zum Laufen. Hinter den Wänden begann es verheißungsvoll zu gluckern, und wenig später breitete sich eine wohlige Wärme aus.
»Ich seh mich mal in der Küche um. Vielleicht finde ich was Essbares«, sagte Cole und kehrte mit einer Packung Ritz-Cracker, zwei Dosen Budweiser und einer 2-Liter-Flasche Sprite zurück.
»Ich hab noch eine Tüte Reese’s im Jeep. Die kann ich holen.«
»Ich geh schon.« Er schlüpfte in seine Jacke und zog sich die Kapuze über den Kopf.
»Handschuhfach«, rief ich ihm noch zu, bevor er die Tür öffnete und ein Schwall eisiger Luft zu mir wehte.
In den wenigen Minuten, die ich allein war, versuchte ich, Klarheit in meine Gedanken zu bringen, aber die ganze Situation überforderte mich. Ich war mit Cole allein. In einer eingeschneiten Hütte in den Bergen. Einen Tag, nachdem wir uns fast geküsst hatten. Das war nicht gut. Gar nicht gut.
»Brrr.«
Der eiskalte Wind riss an der Tür, als Cole zurückkehrte. Ich beobachtete ihn dabei, wie er sich Jacke und Schuhe abklopfte.
»Dafür habe ich mich durch den Schneesturm gekämpft?«, murrte er und warf mir die Packung Reese’s zu, in der sich höchstens noch drei Peanut Butter Cups befanden.
»Wenn du das da draußen als Schneesturm bezeichnest, hast du noch nie einen richtigen erlebt. Beim letzten Blizzard hatten wir Stromausfall und konnten drei Tage lang das Haus nicht verlassen.«
»Drei Tage?« Seine Brauen hoben sich bis zum Haaransatz.
»Falls du jetzt Angst hast, du könntest drei Tage lang mit mir in dieser Hütte festsitzen, kann ich dich beruhigen. Mein Dad würde spätestens morgen alle Hebel in Bewegung setzen, damit mich irgendjemand hier rausholt. Und wenn es die Navy Seals sind.«
»Er ist ziemlich besorgt um dich, oder?«, fragte Cole und hängte seine Jacke an einen der Garderobenhaken neben der Tür.
»Na ja, er hat nur mich«, antwortete ich ausweichend.
Cole sagte nichts weiter. Stattdessen schnappte er sich eine Dose Budweiser und ließ sich neben mich auf die Couch fallen. Er roch nach Kälte und Schnee. Und nach Cole.
»Du bist dran!«
»Womit?«, fragte ich.
»Du darfst den nächsten Film aussuchen.«
Ich lief zum Regal und ließ meinen Blick über die Unmengen an DVDs schweifen, von denen ich die meisten noch nie gesehen hatte. Meine Wahl fiel auf Drive.
Cole schenkte mir einen anerkennenden Blick. »Nicht übel.«
Ich öffnete die Packung Cracker und positionierte sie zwischen uns auf der Couch. Fast so, als wollte ich mich selbst daran erinnern, dass der Abstand zwischen uns nicht kleiner werden durfte. Was ich nicht bedacht hatte, war, dass sich dadurch regelmäßig unsere Hände berührten, wenn wir blind nach den Crackern griffen. Cole schien das nicht weiter zu stören. Ich hingegen fühlte mich jedes Mal, als hätte ich ein Stromkabel gestreift.
»Wow, der war echt gut«, sagte ich beeindruckt, als der Abspann lief und der Driver, untermalt von Synth-Wave-Klängen, in eine unbekannte Zukunft fuhr.
»Wie? Du kanntest den gar nicht? Warum hast du ihn dann ausgesucht?«
»Mir hat der Titel gefallen.«
Cole lachte und schob sich einen Cracker in den Mund. Fast gleichzeitig warfen wir einen Blick aus dem Fenster.
»Es hat fast aufgehört«, stellte er fest.
»Hmmm«, raunte ich zustimmend.
Träges Schweigen breitete sich zwischen uns aus.
»Sollen wir es versuchen? Oder …? Ich meine, nicht, dass es zu gefährlich ist …«
In seinen Augen flackerte etwas, als er mich ansah.
»Ich …« Im Kopf ging ich meine Optionen durch, von denen es im Grunde nur zwei gab. Wir konnten eine Nacht hierbleiben oder jetzt sofort unsere Sachen packen und losfahren.
»Deinem Dad wäre es wahrscheinlich lieber, wir würden bleiben«, sagte Cole.
Unsere Blicke trafen sich erneut.
»Ja, das … denke ich auch.«
Meine Wangen wurden heiß. Unfassbar heiß.
»Also bleiben wir?«
Ich nickte stumm.
»Vielleicht solltest du ihm Bescheid geben.«
Ein, zwei Sekunden lang reagierte ich nicht.
»Ja«, murmelte ich und griff zum Handy. Während ich eine kurze Nachricht an Dad schrieb und mich gleich zweimal vertippte, sah ich aus dem Augenwinkel, wie Cole den Kamin inspizierte, davor niederkniete und einige Holzscheite übereinanderschichtete. Ich ertappte mich dabei, auf seinen Rücken zu starren und das Spiel seiner Muskeln zu beobachten, die sich unter seinem Shirt abzeichneten. In mich hineinseufzend, öffnete ich meine Dose Budweiser und nahm einen großen Schluck.
»Ist irgendwie gemütlicher, oder?«, sagte Cole, als ein Feuer im Kamin brannte und den Raum in ein warmes Licht tauchte.
»Ja«, krächzte ich und flüchtete mich in Humor. »Auch wenn ich mich schon wieder wie in einem Teenie-Film fühle.«
»Die Teenies von heute könnten nie und nimmer Feuer machen.«
»Feuer machen? Du hast ein paar Holzscheite mit einem Feuerzeug angezündet«, zog ich ihn auf.
»Die würden trotzdem eher ihre Kaminfeuer-App nutzen, um ein Mädchen zu beeindrucken.«
»Du willst mich beeindrucken?«
Kurz wollte ich mir auf die Zunge beißen.
»In einem Teenie-Film würde ich das sicherlich wollen«, raunte er. »Aber das ist ja kein Teenie-Film.«
»Nein«, hauchte ich. »Wenn es einer wäre, würden wir jetzt irgendein dämliches Trinkspiel spielen. Seven minutes in heaven oder King’s Cup. Und … danach müssten wir uns garantiert ein Bett teilen, weil es nur ein Schlafzimmer gibt. Und … nur eine Decke.«
»Und am nächsten Morgen würden wir eng umschlungen aufwachen und uns verlegen ansehen.«
»Genau.«
Wir lachten, und etwas von meiner Anspannung löste sich. Cole warf ein Holzscheit in den Kamin, bevor er sich wieder zu mir auf die Couch setzte. Eine Weile starrten wir gedankenlos ins Feuer, während die Flammen Schatten an die Wände zeichneten. Dann vibrierte mein Handy. Ich schielte aufs Display und stöhnte.
»Dein Dad?«
»Nein, Lena. Sie fragt, wo ich bleibe. So ein Mist. Ich hab total vergessen, ihr abzusagen.«
Hastig begann ich zu tippen.
»Was schreibst du ihr?«
»Dass ich es nicht schaffe«, murmelte ich gedankenverloren.
»Mehr nicht?«
Ich sah zu ihm auf. »Sie sitzt mit halb Green Valley im Olly’s. Ich hab keine Lust, dass …«
»Dass was?«
»Dass irgendjemand falsche Schlüsse zieht«, beendete ich meinen ursprünglichen Satz so selbstbewusst wie nur möglich.
Seine Mundwinkel zuckten. »Bin ich dir peinlich, Hudgens?«
»Was?! Nein! Ich …«
»Das war ein Scherz.«
Meine Wangen glühten wie Herdplatten, und ich war froh, dass es so schummrig war. Wieder vibrierte mein Handy.
»Lass mich raten: Sie will Details!«
»Nein, das ist jetzt wirklich mein Dad«, antwortete ich, während ich die Nachricht überflog.
»Hat er die Navy Seals schon informiert?«, gluckste Cole.
Aus irgendeinem Grund ärgerte es mich plötzlich, dass er sich über meinen Vater lustig machte – auch wenn die Bemerkung mit den Navy Seals von mir gekommen war. Ich dachte nach und traf eine Entscheidung.
»Das vorhin war nur die halbe Wahrheit. Dass mein Dad so fürsorglich ist, weil er nur mich hat.«
Aufmerksam sah er mich an.
»Ich meine, das ist mit Sicherheit einer der Gründe, aber«, ich zögerte, »es liegt auch an meinem Unfall.« Ich machte eine kurze Pause. »Ich hab dir ja erzählt, dass ich mir das Bein gebrochen habe. Es ist bei einem Autounfall im Februar passiert.« Mit leicht zittriger Stimme fuhr ich fort. »Es war ein ziemlich schwerer Unfall, und … ich lag danach im Koma.«
Seine Brauen hoben sich. »Du … Für wie lange?«
Ich räusperte mich, bevor ich leise »Fünf Monate« hervorbrachte.
»Fünf Monate?«, wiederholte er geschockt. Ich sah ihm an, dass er zu rechnen begann. »Wie … Ich meine … Was ist passiert?«
»Noah und ich hatten Streit. Es lief schon eine ganze Weile nicht mehr gut zwischen uns.« Mein Blick ging ins Leere. »Er hat Schluss gemacht. Am Telefon. Ich wollte nicht, dass es so endet zwischen uns, also bin ich Hals über Kopf ins Auto gestiegen, um zu ihm zu fahren. Nach Kalifornien. Mitten in der Nacht!« Ein heiseres Lachen drang aus meiner Kehle und verriet, was ich im Nachhinein von diesem Einfall hielt. »Es hat ziemlich stark geschneit … die Straßen waren glatt.« Meine Stimme brach. »Irgendwie muss ich die Kontrolle über den Wagen verloren haben. Ich kann mich nicht mehr erinnern. Da ist nur … ein schwarzes Loch.«
Ich spürte seinen Blick auf mir. Ruhig. Konzentriert.
»Es hat Stunden gedauert, bis mich jemand gefunden hat. Die Gegend war sehr abgelegen. Ich hatte eine Unterkühlung und ein gebrochenes Bein. Außerdem ein Schädel-Hirn-Trauma.«
Er schluckte so laut, dass ich es hörte.
»Ich kam ins Krankenhaus nach Denver und wurde in ein künstliches Koma versetzt. Aus dem ich nicht mehr aufgewacht bin. Fünf Monate lang.«
Stille senkte sich zwischen uns.
»Warum hast du mir das nie erzählt?«, war das Erste, was er sagte.
»Ich erzähle es dir jetzt.«
»Ja, aber wir …« Er brach ab. »Du hättest es mir früher sagen müssen. Dann hätte ich mich …«
»Anders verhalten?« Ich stieß ein bitteres Lachen aus. »Das ist genau der Punkt. Ich will nicht, dass sich jemand anders verhält, weil es diese fünf Monate in meinem Leben gab. Oder … nicht gab.« Die Augen aufs Feuer gerichtet, fügte ich hinzu: »Manchmal ist es schön, wenn ich einfach nur ich sein kann. Ohne Geschichte. Ohne Ballast.«
»Jeder hat Ballast.«
Überrascht sah ich zu ihm.
»Und jeder hat eine Geschichte«, fuhr er fort. »Die macht uns zu dem, was wir sind.«
»Du verstehst das nicht«, murmelte ich, enttäuscht von seiner Reaktion. Diesem Hauch von Vorwurf in seinen Worten.
»Doch, tue ich. Aber trotzdem hätte ich es gerne gewusst.«
»Du hast dich mir auch nicht vorgestellt als Cole, der aus der Serie geflogen ist.«
»Ich hab mich dir gar nicht vorgestellt.«
»Auch danach hast du es nie erwähnt.«
»Weil ich davon ausgegangen bin, du wüsstest es. Das ganze Internet ist voll davon.«
Plötzlich war die Stimmung zwischen uns gereizt.
»Ich will damit nur sagen, dass du es mir hättest erzählen können«, sagte er eine Spur sanfter.
Wieder stierten wir ins Feuer.
»Was ist deine?«
Fragend sah er mich an.
»Du hast gesagt, jeder hat eine Geschichte. Was ist deine?«
Er stieß ein gedehntes Seufzen aus. »Welche willst du hören? Die, die im Internet steht, oder …«
»Die andere.«
Unschlüssig sah er mich an, rang mit sich. Und um die richtigen Worte. Dann sprudelte es regelrecht aus ihm heraus. »Die Woche vor der Preisverleihung war eine einzige Katastrophe. Irgendwie … kam da einiges zusammen. Ich hatte Ärger am Set, weil ich mit einigen Entscheidungen nicht einverstanden war, mit der Entwicklung meiner Figur, um genau zu sein.«
»Aquillus«, versicherte ich mich, und er nickte.
»Ich hatte das Gefühl, dass er immer mehr zum stumpfsinnigen Schönling verkommt. Nett anzusehen, aber mehr auch nicht. Und darauf hatte ich keine Lust, also habe ich das Gespräch mit dem Produktionsteam gesucht. Na ja«, er lachte bitter, »es ist nicht wirklich gut gelaufen, zumal man mir ziemlich deutlich ins Gesicht gesagt hat, dass ich für mehr nun mal nicht gemacht bin.«
»Whoa.«
»Japp. Irgendwie hab ich das nicht so gut weggesteckt, also … hab ich mir die Kante gegeben. Den Rest kennst du.«
Ein, zwei Sekunden sagte ich nichts. Dann wurde mir bewusst, dass er mir eine Kurzversion serviert hatte. Dass wesentliche Teile dieser Geschichte fehlten.
»Wie hing dieser andere Typ mit drin? Der, dem du die Trophäe weggenommen hast?«
»Milo? Gar nicht, abgesehen davon, dass er meine Freundin gevögelt hat.«
Es kam so trocken aus seinem Mund, dass ich ihn nur mit großen Augen anstarrte.
»Ja, das hab ich auch an diesem Tag erfahren«, brummte er. »Kurz vor der Preisverleihung hat Cora – sie spielt meine Halbschwester in Fluch des Pantheon – mir gebeichtet, dass sie mich mit Milo betrogen hat. Und lieber mit ihm zusammen sein will.«
»Puh.«
»Ich meine, es war nicht so, dass ich Cora heiraten wollte. Wir waren zu diesem Zeitpunkt noch nicht lange zusammen gewesen, aber … irgendwie hatte ich gehofft …« Nachdenklich presste er die Schneidezähne auf seine Unterlippe. »Ich hatte gehofft, dass etwas Echtes daraus werden könnte. Etwas von Dauer.« Sein Blick wurde starr, und etwas in seinen Augen sagte mir, dass er gerade absolut ehrlich war.
»Warum hast du nichts gesagt?«, fragte ich vorsichtig. »Danach, meine ich. Vielleicht hätten die Leute … die Medien mehr Verständnis gehabt, wenn sie gewusst hätten, dass …«
»… ich eine Preisverleihung gecrasht habe, weil mein Ego angeknackst war?« Selbstkritisch schüttelte er den Kopf. »Das war einfach nur saudumm von mir. Unprofessionell und unreif. Und das Schlimmste ist: Meine Grandma hat es gesehen.«
Sein Gesichtsausdruck ließ mich schmunzeln.
»Wenn du sie kennen würdest, wüsstest du, dass das nicht zum Lachen ist«, sagte er mit gespieltem Ernst. »Irisch-katholische Großmütter verstehen keinen Spaß, wenn ihre Enkel betrunken im Fernsehen zu sehen sind. Sie hat mir die Hölle heißgemacht und wochenlang nicht mehr mit mir geredet. Erst als ich ihr vom Krippenspiel erzählt habe, war sie besänftigt.«
»Also war das der wahre Grund, warum du unbedingt mitmachen wolltest.« Ich zwinkerte.
»Was dachtest du denn? Dass ich dich unbedingt wiedersehen wollte?«
Er sah mich ohne sein sonst so typisches Grinsen an, das womöglich verhindert hätte, dass ein aufgeladenes Kribbeln durch meinen Körper jagte. Ich lächelte meine Unsicherheit weg, leerte die Dose Budweiser und drückte sie zusammen.
»Das mit dem Trinkspiel hat sich somit erledigt.«
Noch immer verwirrt von seiner Bemerkung, sah ich zu ihm auf.
»Na ja, wir haben keinen Alkohol mehr«, erklärte er und deutete auf die zerdrückte Dose. »Wobei … Wir könnten natürlich immer noch Zwei Wahrheiten und eine Lüge spielen! Dazu braucht man keinen Alkohol.«
»Weil das nur Dreizehnjährige spielen«, entgegnete ich schmunzelnd.
»Du hättest sowieso keine Chance gegen mich. Ich bin ein lebender Lügendetektor.« Großspurig schnalzte er mit der Zunge.
»Ach ja? Na, dann lass mal hören.«
Cole rieb sich die Hände, und mir wurde bewusst, dass ich ihm gehörig auf den Leim gegangen war. »Okay«, sagte er gedehnt und dachte nach. »Erstens: In meiner Kindheit war ich Ministrant. Zweitens: Ich habe Angst vor Clowns. Drittens: Mein zweiter Vorname ist Séamus.«
Ich betrachtete ihn eingehend. »Du bist Ire, also traue ich dir den Ministranten zu. Den Namen auch. Es müssen die Clowns sein.«
Cole schüttelte den Kopf.
»Du hast Angst vor Clowns?!«
»Als ich elf war, hat mich mein bester Freund Pat dazu überredet, mit ihm Es zu schauen. Der Fernsehfilm aus den 90ern mit Tim Curry als Pennywise. Ich habe wochenlang ins Bett gemacht.«
Ich hielt mir die Hand vor den Mund, um mein Lachen zu verbergen. »Was ist dann gelogen? Der Ministrant oder der Name?«
»Mein zweiter Name lautet Finnley. Séamus ist mein Dad.«
»Cole Finnley Jacobs, also?«
Er nickte. »Hast du einen zweiten Vornamen?«
»Marie. Nach meiner Mutter.«
Es war eine harmlose Frage, und dennoch sorgte die Antwort für gedrücktes Schweigen.
»Du bist dran.«
»Okay«, murmelte ich und dachte nach. »Erstens: Mit sechzehn war ich auf einem Konzert von Justin Timberlake. Zweitens: Ich liebe den Geruch von Play-Doh-Knete. Drittens: Ich war noch nie bei Starbucks.«
Mit konzentriertem Blick beugte er sich ein wenig vor und betrachtete mich. »Starbucks«, lautete seine Antwort.
»Stimmt.«
»Ha, ich sag’s doch! Lügendetektor«, triumphierte er und deutete mit beiden Zeigefingern auf sich selbst. Dann setzte er das Spiel fort. »Erstens: Ich kann keine einzige Telefonnummer auswendig. Zweitens: Meine erste Freundin hieß Arwen. Drittens: Ich stehe total auf Duftkerzen.«
Ich lachte: »Die Duftkerzen.«
»Hallo!? Es gibt nichts Besseres als Spiced Pumpkin von Yankee Candle.« Er machte ein empörtes Gesicht, und ich musste noch mehr lachen. »Meine erste Freundin hieß Siobhan. Sie hatte Zöpfe und eine Zahnspange und ist inzwischen mit meinem Cousin Ian verheiratet.«
»Ich noch mal?«, fragte ich, als er mich abwartend ansah. »Na, schön. Tja, also … Erstens: Ich liebe Dr. Pepper. Zweitens: Ich mag es nicht, wenn in Filmen gesungen wird. Und drittens: Ich habe ein Tattoo.«
»Das Tattoo!«, sagte er sofort. »Ganz sicher.«
Kurzerhand krempelte ich meinen Ärmel zurück und hielt ihm triumphierend die Unterseite meines nackten Arms hin.
»Was bedeutet das?«, fragte er stirnrunzelnd.
»Das ist mein Sternbild.« Ich schmunzelte. »Noah und ich haben uns das heimlich stechen lassen. Unsere Eltern sind total ausgeflippt.«
Sachte fuhr sein Zeigefinger über die schwarzen Linien auf meiner Haut und die Punkte, die sie miteinander verbanden. Auch wenn die Berührung sanft wie ein Windhauch war, war es, als stünde mein Körper unter Strom. Ich schauderte, und er ließ mich augenblicklich los. Den Mund leicht geöffnet, starrte er mich an. Eine Sekunde, zwei Sekunden, drei Sekunden. Dann beugte er sich zu mir, bis seine Lippen nur noch einen Atemzug von meinen entfernt waren. »Erstens: Deine Haut fühlt sich unglaublich weich an.« Seine Stimme war rau und schickte einen Schauer über meinen Rücken. »Zweitens: Es stört mich nicht im Geringsten, mit dir hier festzusitzen.« Ich schluckte, als er seine Finger langsam mit meinen verschränkte. »Drittens: Ich hätte dich gestern Nacht küssen sollen. Und viertens: Das sind alles Wahrheiten.«
Und dann tat er es. Er küsste mich. Selbstbewusst. Aber sanft. Und so gefühlvoll. Seine Lippen waren weich und schmeckten nach Salz und Schokolade. Gegensätzlich. Himmlisch. Während ich noch zwischen Überraschung und Verwirrung taumelte, zwischen Glücksgefühl und Panik, zog er mich an sich und vertiefte den Kuss. Ich spürte seine Zunge an meinen Lippen, und mein Herz hämmerte los, schlug wie wild gegen meine Rippen. Stoppstoppstoppstopp, flüsterte eine Stimme im hintersten Winkel meines Kopfs. Warnend. Vernünftig. Und leise genug, um sie zu überhören. Das Gegenteil zu tun. Meine Lippen öffneten sich, und ein unbewusster Laut entfuhr mir, als seine Zunge auf meine traf. Plötzlich war da kein Raum mehr für Gedanken. Nur noch für ihn und diesen Kuss, der sich in Sekundenschnelle zu etwas Wildem, Stürmischem entwickelte. Zu schnell? Ich schob die Zweifel beiseite und schlang die Arme um seinen Nacken, vergrub die Finger in seinem Haar, das sich überraschend weich anfühlte. Viel weicher als sein Oberkörper, der sich fest gegen meinen presste. So fest, dass ich seinen Herzschlag spüren konnte, das Vibrieren seines Brustkorbs, wenn unsere Zungen sich trafen. Mit jeder Sekunde, die dieser Kuss länger andauerte, wurde mein Verlangen größer, ihn niemals enden zu lassen – und die Stimme in meinem Kopf lauter. Stoppstoppstopp!
Erst mit etwas Verzögerung begriff ich, dass ich es laut ausgesprochen hatte. Schwer atmend starrte Cole mich an. Ein verhangener Ausdruck lag in seinen Augen.
»Erstens«, krächzte ich und wartete, bis sich mein Puls wieder beruhigt hatte. »Das ist eine ganz dumme Idee. Zweitens: Das war eine einmalige Sache. Drittens«, ich stockte. »Wir sollten jetzt schlafen gehen.«
Weil ich mir selbst nicht traute, sprang ich vom Sofa auf und brachte den nötigen Abstand zwischen uns.
»Zwei Wahrheiten, eine Lüge.«
Verwirrt sah ich ihn an. Seine Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln, das meine Knie weich werden ließ.
»Das waren alles Lügen, Annie.«
Ich schluckte.
»Gute Nacht«, murmelte ich überfordert und verließ das Zimmer.
[home]
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Weil mich mein rasendes Herz und das Chaos in meinem Kopf die halbe Nacht wach gehalten hatten, fühlte ich mich am nächsten Morgen vollkommen gerädert. Noch dazu war die Matratze, auf der ich geschlafen hatte, viel zu weich gewesen. Wenn Cole diese Hütte kaufen wollte, musste er sich dringend neue Matratzen anschaffen. Cole. Fünf Stunden Schlaf hatten rein gar nichts an der Tatsache geändert, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich mit diesem Kuss umgehen sollte. Diesem unglaublichen Kuss. Sehnsüchtig fuhr mein Zeigefinger über meine Lippen. Ich bereute nicht, dass ich ihn abgebrochen hatte, aber ein Teil von mir wünschte sich dieses Gefühl zurück. Das Gefühl seiner Lippen auf meinen. Sie waren so weich gewesen. Weich und warm. Und sie hatten nach Salz und Schokolade geschmeckt. Oh verdammt. Stöhnend ließ ich den Kopf ins Kissen sinken.
»Alles okay?«
Erschrocken fuhr ich im Bett hoch. Cole lehnte in der Tür und musterte mich mit unverhohlener Belustigung. Offenbar hatte ich sie heute Nacht nur angelehnt.
»Alles gut«, sagte ich hastig und versuchte, meine Gefühle zu managen. Die Freude darüber, ihn zu sehen, die Verwirrung, die dieser Anblick in mir auslöste, die Sehnsucht nach seinen Lippen und die Gewissheit, dass all diese Empfindungen fatal waren.
»Die Straßen sind wieder frei.« Er hielt sein Handy hoch. »Sobald du fertig bist, können wir uns auf den Heimweg machen.«
Ich nickte mechanisch, weil meine Gedanken sich nicht einig waren, ob sie um unseren Kuss kreisen sollten oder die Tatsache, dass es ihm nicht schnell genug gehen konnte, diese Hütte zu verlassen.
»Ich muss nur noch mal ins Bad«, murmelte ich, schlug die Decke zur Seite und schwang die Beine aus dem Bett. Zu spät fiel mir ein, dass ich meine Jeans zum Schlafen ausgezogen hatte. Hastig klaubte ich sie vom Boden auf und schlüpfte hinein. Als ich wieder aufsah, begegnete ich Coles Blick und glaubte einen Hauch Verlegenheit darin zu erkennen. Wegen meiner nackten Beine?, rätselte ich. Oder wegen der Narbe? Hatte er sie überhaupt gesehen? In einer lässigen Bewegung stieß er sich vom Türrahmen ab und sagte: »Ich warte im Wohnzimmer.«
Ich brauchte nicht lange im Bad, gurgelte nur kurz mit einer abgelaufenen Mundspülung und wusch mir das Gesicht mit kaltem Wasser. Als ich ins Wohnzimmer kam, stand Cole draußen auf der Veranda und blickte auf den See, dessen tiefblaues Wasser einen wunderschönen Kontrast zum eingeschneiten Ufer bildete. Die Sonne spiegelte sich darin und ließ die Oberfläche glitzern. Als die Dielen unter meinen Schritten knarzten, fuhr er herum und lächelte. »Hey.«
Mein Herz machte einen verräterischen Satz, stolperte über die Art, wie dieses »Hey« aus seinem Mund geschlichen war. Sanft. Fast … zärtlich. Zärtlich? Stoppstoppstoppstopp!
»Wollen wir dann?«, fragte ich schnell.
Nachdem wir mein Auto vom Schnee befreit hatten, machten wir uns auf den Heimweg. Der Pass ins Tal war nicht geräumt, trotzdem zermalmten die robusten Reifen meines Jeeps problemlos den Schnee auf der Straße. Hätten sie gestern vermutlich auch getan, dachte ich insgeheim. Aber es war richtig gewesen, die Nacht in der Hütte zu verbringen. Allein schon Dad zuliebe.
»Also was denkst du?«, fragte er.
»Was … ich … denke? Über die Hütte?«
»Worüber sonst?« Ein Grinsen bahnte sich auf seinem Gesicht an, und meine Wangen wurden heiß.
»Ich finde sie toll«, überspielte ich meine Verlegenheit.
»Aber?«
Zuerst wollte ich erwidern, dass es kein Aber gab. Dann wurde mir bewusst, dass das nicht stimmte.
»Aber«, sagte ich mit Nachdruck, »sie passt nicht zu dir.«
»Sie passt nicht zu mir?« Er klang nicht erstaunt. Eher neugierig. »Warum?«
»Na, weil … weil …« Meine Wangen wurden noch heißer. »Sie ist wie Green Valley«, platzte es aus mir heraus. »Bodenständig und unaufgeregt. Du hingegen … bist wie L. A. Schillernd und laut.«
Plötzlich war es so still, dass man nur noch den Schneematsch unter den Reifen hörte.
»Okay«, sagte er gedehnt. »Vielleicht reden wir gerade doch nicht über die Hütte.«
Etwas in mir zog sich unangenehm zusammen, aber ich ignorierte es und gab vor, mich auf die Straße zu konzentrieren. Ein paar Sekunden lang spürte ich seinen Blick auf mir. Dann stieß er ein kaum wahrnehmbares Geräusch aus, lehnte seinen Kopf gegen die Scheibe und stierte aus dem Fenster. Bis Vail sagte keiner von uns beiden mehr etwas.
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Und dann?«, fragte Lena und schob sich ein in Sirup ertränktes Stück Pancake in den Mund.
»Nichts. Wir sind schlafen gegangen«, antwortete ich, als wäre es das Normalste der Welt – was schlafen gehen ja auch war. Schlafen gehen, nachdem man Cole Jacobs geküsst hatte, hingegen …
»Warum?!« Sie verschluckte sich und begann zu husten. »Ich meine … Du hast den Kuss erwidert, oder?«
»Ich …«, setzte ich sogleich an, beließ es aber bei diesem Anflug von Protest. »Weil es zu nichts führen würde.«
Lena musterte mich eindringlich. »Und das muss es? Zu … etwas … führen?« Ihrer Stimme entnahm ich, dass sie überrascht war.
»Ich bin jedenfalls nicht der Typ für One-Night-Stands.«
»Na ja, wer sagt denn, dass nicht mehr daraus werden könnte?«
Zweifelnd sah ich sie an. »Mal überlegen … mein gesunder Menschenverstand? Mein Spiegel?«
Lena schnaubte. »Was redest du denn da?«
»Ich bin weder auf Mitleid noch auf Komplimente aus, aber Cole und ich spielen einfach nicht in derselben Liga«, rechtfertigte ich mich. »Er datet It-Girls und Models.« Kurz blitzte das Gesicht von Cora Lewis vor meinem inneren Auge auf. Natürlich hatte ich sie gegoogelt. Und natürlich war sie genau das, was ich erwartet hatte. Super blond und super hübsch. »Außerdem, und das ist das viel größere Problem, lebt er in L. A. Das würde niemals funktionieren.«
»Es gibt Wochenenden. Und Flugzeuge.«
»Das hatte ich schon, vergessen? Die ersten Monate sind noch ganz okay, danach wird es einfach nur anstrengend und zermürbend. Am Ende sind beide unglücklich.«
»Ich verstehe deine Bedenken, aber nur weil es mit Noah nicht geklappt hat, muss es mit Cole nicht genauso sein.«
Stirnrunzelnd sah ich sie an. »Wie kommst du eigentlich auf die Idee, dass er das überhaupt wollen würde? Es war nur ein blöder Kuss.«
Prüfend betrachtete sie mich. »Vielleicht solltest du erst mal herausfinden, ob er das auch so sieht.«
»Ob wer was auch so sieht?«
Ryan hauchte Lena einen Kuss auf die Wange, bevor er mit der Hüfte sachte gegen ihre stieß. Sie rutschte ein Stück zur Seite und machte ihm Platz auf der Sitzbank.
»Niemand«, sagten wir gleichzeitig.
»Ach der.« Ryan grinste und schlüpfte aus seiner Skijacke mit dem Logo des Trainingsstützpunkts in Vail.
»Wie war das Training?«, erkundigte sich Lena.
Er nickte zufrieden. »Die Jungs sind gut drauf. Hat Spaß gemacht. Und bei dir?«
Sie erzählte ihm, was sie zuvor mir erzählt hatte. Von einem Ehepaar aus Deutschland, mit dem sie sich an der Rezeption verquatscht hatte, und einem lieben Kollegen, der gekündigt hatte, um zu seiner Freundin nach Denver zu ziehen.
»Was ist mit dir, Annie? Wie läuft’s mit dem Halbgott?«
Erschrocken sah ich ihn an.
»Das Krippenspiel läuft gut, nicht wahr?«, antwortete Lena an meiner Stelle.
»Ach so, ja«, stimmte ich hastig ein. »Läuft gut.«
»Bleibt uns der Kerl jetzt eigentlich dauerhaft erhalten, oder kehrt er irgendwann mal wieder nach Cole-Land zurück?«, fragte Ryan und kassierte von seiner Freundin einen Klaps. »Was denn?!«, gab er sich unbeeindruckt. »Nur weil wir uns ausgesprochen haben, muss ich noch lange nicht seinem Fan-Club beitreten. Auch wenn meine Freundin offenbar dessen Vorsitzende ist.«
Grinsend duckte er sich weg, als Lena zu einem weiteren Klaps ausholte. Mit einem Kuss begruben sie das Kriegsbeil, und Ryan schnappte sich die Menükarte, von der ich mir ziemlich sicher war, dass er sie auswendig kannte.
»Ich fürchte, du musst deinen Burger allein essen«, sagte Lena. »Wir sollten langsam mal los.«
Ich schielte auf meine Uhr und nickte. Gleichzeitig verspürte ich ein seltsames Flattern in meinem Magen. Ich würde Cole begegnen. Zum ersten Mal seit unserem Kuss. Zum ersten Mal seit unserer seltsamen Heimfahrt. Und ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie ich mich verhalten sollte.
»Wollen wir?«, riss sie mich aus meinen Gedanken.
Ich griff nach meiner Jacke, während Lena und Ryan noch kurz über ihre Abendplanung sprachen, die offenbar aus einem entspannten Couchabend mit Filmen und Popcorn bestand. Wehmütig dachte ich an die Zeit zurück, in der solche Gespräche auch zu meinem Alltag gehört hatten. Und plötzlich wurde mir noch bewusster, was ich für mich wollte – und was nicht.
Wenig später betraten wir die Kirche, in der sich der Großteil unserer Truppe bereits eingefunden hatte. Ein paar hingen mit dem Kopf über ihrem Textbuch, Olly telefonierte, und Tessa lachte über etwas, das Cole gerade gesagt hatte. In meinem Bauch grummelte es verräterisch, als ich die beiden so dicht nebeneinanderstehen sah. Genervt von meinem völlig albernen Anflug von Eifersucht, wandte ich den Blick ab und lief zu Mrs. Walsh, die ich neben Molly entdeckte. Izzys Mom war nicht nur stadtbekannt für ihre Koch- und Backkünste, sondern konnte auch noch meisterhaft nähen, weshalb sie sich seit Jahren um die Kostüme für das Krippenspiel kümmerte. Nachdem ich sie begrüßt hatte, machte ich eine kurze Ansage und bat jeden darum, sein Kostüm anzuziehen und nötige Änderungswünsche mit Mrs. Walsh zu besprechen. Ein positiver Nebeneffekt war, dass sich Tessa endlich von Cole lösen musste – ein Gedanke, für den ich mir noch im selben Moment eine innerliche Ohrfeige verpasste.
»Hey!«, sagte Cole, als ich dabei zusah, wie Mrs. Walsh Tessa einen blauen Mantel umlegte.
»Hey«, erwiderte ich so unbekümmert wie nur möglich. Dann machte ich den entscheidenden Fehler und sah zu ihm auf. Und plötzlich hatte ich das Gefühl, nur noch aus Herzklopfen zu bestehen. Oh verdammt …
»Alles okay bei dir?«
»Japp.« Ich gab vor, sehr genau zu verfolgen, was Mrs. Walsh mit dem Mantel anstellte.
»Ich hab dich diese Woche noch nicht gesehen.«
»Na ja, es ist ja auch erst Dienstag.«
»Dann ist mit deinem Bein alles okay?«
»Mit meinem Bein?« Verständnislos sah ich ihn an.
»Du hast schon seit ein paar Tagen nicht mehr trainiert.«
Er hatte recht. Samstag hatte ich es wegen meines Friseurtermins ausfallen lassen, Sonntag hatten wir uns die Hütte angesehen, und die letzten beiden Tage … hatte ich Cole nicht über den Weg laufen wollen.
»Es war viel los«, log ich.
»In der Tankstelle?« In seine Frage hatte sich ein provokanter Unterton geschlichen.
»Unter anderem, ja.«
Ich spürte seinen Blick auf mir und wusste, dass er mir kein Wort glaubte.
»Tessa hatte da übrigens eine gute Idee«, lenkte er das Thema in eine andere Richtung.
Reflexartig sah ich zu ihr hinüber.
»Sie hat vorgeschlagen, dass wir alle zusammen nach der Probe was trinken gehen könnten. Als eine Art Teambuildingmaßnahme.«
»Teambuildingmaßnahme?«
»Ist doch eine gute Idee.«
»Wir haben nur noch wenige Proben bis zur Aufführung. Die sollten wir fürs Proben nutzen, nicht für«, ich runzelte die Stirn, »Teambuildingmaßnahmen. Außerdem … kann ich heute nicht.«
»Weil?«
Forschend wanderten seine Augen über mein Gesicht.
»Ich noch was vorhabe.«
»Bettdecke aufschütteln?«
Ich strafte ihn mit einem finsteren Blick. »Geht doch einfach ohne mich.«
»Du leitest das Stück.«
»Mit dir. Ich wette, du reichst Tessa vollkommen.«
»Was soll das jetzt wieder heißen?«
»Dass ich nicht glaube, dass es Tessa wirklich um das Team geht.«
Er machte ein übertrieben entsetztes Gesicht. »Das sind aber wüste Unterstellungen, Hudgens.«
Hudgens. Einen Teil von mir beruhigte es, dass wir wieder an diesem Punkt waren. Der andere sehnte sich nach dem Klang meines Namens aus seinem Mund. Ehe ich weiter darüber nachdenken konnte, rief Mrs. Walsh mich zu sich. Dankbar, einen Vorwand zu haben, entfernte ich mich von Cole. Die nächsten zehn Minuten war ich damit beschäftigt, mit Tessa eine Diskussion über den blauen Umhang zu führen, den sie als Maria tragen sollte. Tessa fand nicht nur, dass er muffte und kein Weichspüler der Welt etwas dagegen ausrichten konnte, sondern auch einen scheußlichen Farbton hatte. Nachdem ich diesen Kampf für mich entschieden hatte, konnten wir uns endlich ans Proben machen.
Pünktlich um neun packten wir unsere Sachen wieder zusammen und verließen die Kirche. Die Idee, noch ins Olly’s zu gehen, kam bei allen gut an, weshalb ich am Ende klein beigab und zusagte, auf ein Getränk mitzukommen. Vorher musste ich allerdings noch Lena zu ihrem Pärchenabend fahren.
 
»Ich hab dir einen Platz freigehalten«, sagte Cole, als ich als Letzte im Olly’s aufschlug.
»Danke«, murmelte ich, zog meine Jacke aus und setzte mich neben ihn. Ein Hauch seines Parfums drang an meine Nase. Warum roch der Kerl immer so fantastisch?
»Wo hast du Lena gelassen?«
»Die hat heute Pärchenabend mit Ryan.«
Ich hatte es gerade erst ausgesprochen, da bereute ich es schon.
»Pärchenabend?«, wiederholte er mit einer Spur Belustigung in der Stimme, die mich plötzlich tierisch aufregte.
»Ja, Cole, das machen normale Paare so. Man verbringt Zeit miteinander, chillt auf der Couch, sieht sich einen guten Film an und isst jede Menge Chips.«
»Klingt …«
»… langweilig, schon klar.«
»Ich wollte gut sagen.«
»Ja, ja …«, raunte ich.
Er runzelte die Stirn. »Warum sollte ich das langweilig finden?«
»Weil …« Ich stockte. »Weil es langweilig ist. Aber auf eine schöne Weise.« Der letzte Satz war fast geflüstert aus meinem Mund gekommen.
Er fixierte mich. »Du glaubst, ich habe so was noch nie gemacht.«
»Hast du?«, fragte ich mit unverhohlener Skepsis.
»Ich …«, setzte er an, wurde aber von Olly unterbrochen, der mit einem vollbeladenen Tablett an unseren Tisch kam und die Getränke verteilte.
»Ich hab noch nichts bestellt«, sagte ich, als Olly mir eine Dr. Pepper hinstellen wollte.
Wortlos verwies er auf Cole.
»Ist hängen geblieben«, quittierte der meinen fragenden Blick und katapultierte mich nur mit diesen drei Worten zurück in die Hütte. Zu diesem Spiel. Diesem Kuss.
»Danke«, murmelte ich und nahm einen viel zu großen Schluck, in der Hoffnung, mein Körper würde dann damit beschäftigt sein, Zucker abzubauen, statt sich nach Coles Lippen zu sehnen.
»Will jemand von euch was essen?«, fragte Olly in die Runde.
Ein paar griffen nach der Speisekarte.
»Hast du Sams Green-Valley-Burger auf die Karte genommen?«, erkundigte ich mich.
Ollys Miene verfinsterte sich. »Du meinst diesen Burger, der aussieht, als hätte er Magen-Darm-Grippe?«
Ich lachte. »Ja, genau den.«
»Nein, noch konnte ich das verhindern«, grummelte er.
»Was genau ist der Green-Valley-Burger?«, fragte Cole.
»Das Patty ist aus Avocado«, erinnerte ich mich. »Und die Soße besteht aus Mayonnaise und Wasabi.«
Cole nickte anerkennend. »Klingt gut.«
Olly gab sich einen Ruck und sagte an mich gewandt: »Sam ist in der Küche. Von mir aus kannst du ihn fragen, ob er das Zeug dahat.«
Eine Spur zu euphorisch erhob ich mich und lief in Richtung Küche, aus der ein Klirren drang. Sam sammelte gerade ein paar Messer vom Boden auf und ließ sie ins Spülbecken gleiten, als ich durch die Tür spitzte.
»Hey«, begrüßte er mich überrascht.
»Hey. Ich darf dich hochoffiziell fragen, ob du uns zwei Green-Valley-Burger machst.«
»Uns?«
»Cole und mir.«
Ein seltsames Lächeln huschte über sein Gesicht. »Geht klar. Dauert aber einen Moment, weil ich die Avocado-Creme frisch zubereiten muss.«
»Kein Problem.«
Sam öffnete die Tür zum Kühlraum und verschwand darin. »Was läuft da eigentlich zwischen euch?«
»Zwischen wem?«
Sam lugte um die Ecke.
»Na, zwischen dir und Cole Jacobs.«
»Nichts«, log ich und versuchte, meiner Stimme einen gelassenen Klang zu geben.
»Du bist immer noch eine miserable Lügnerin, Annie.«
Mit einer Großpackung Mayonnaise und zwei Avocados im Arm kehrte er zurück.
»Na schön«, seufzte ich. »Wir haben uns geküsst. Einmal. Und es wird nicht wieder vorkommen.«
Meine Hoffnung, dass das Thema an dieser Stelle beendet war, zerschlug sich jäh, als Sam fragte: »Warum?«
»Jetzt fragst du auch noch …«, stöhnte ich. »Weil ich nicht so naiv bin, zu glauben, dass daraus mehr werden könnte als eine bedeutungslose Affäre.«
»Ja, so was Ähnliches hab ich auch mal gesagt. Und dann war ich plötzlich Vater«, bemerkte Sam mit einem trockenen Lachen und begann mit der Zubereitung unserer Burger.
Ich schmunzelte, schnappte mir ein Stück Avocado und schob es mir in den Mund. »Wie geht es Maya?«, wechselte ich das Thema, weil ich das Gefühl hatte, dass wir immer nur über mich sprachen.
»Gut. Ich hab sie gestern in der Krippe angemeldet. Ab Januar geht sie vormittags dorthin.«
»Wow, das ist sicher ein großer Schritt.«
»Ja«, räumte er ein. »Es ist für uns beide gut, denke ich. Maya lernt andere Kinder kennen, und ich kann mir ab und zu eine Mütze Schlaf gönnen, wenn ich die Nacht zuvor gearbeitet habe.«
Zum ersten Mal wurde mir bewusst, wie anstrengend der Spagat zwischen seinem Job im Olly’s und seinen Aufgaben als Vater sein musste. Und wie wenig Gedanken ich mir bisher darüber gemacht hatte.
»Wenn du mal einen Babysitter brauchst oder ich dir irgendwie helfen kann, gib Bescheid.«
Mein Angebot kam aus tiefstem Herzen. Auch wenn wir uns in den letzten Jahren aus den Augen verloren hatten, war da immer noch ein Gefühl der Verbundenheit – gepaart mit der vagen Hoffnung, irgendwann wieder zu unserer Freundschaft zurückzufinden.
»Danke«, sagte er, ein bisschen verwirrt, ein bisschen überrascht, bevor er sich wieder der Zubereitung der Avocado-Creme widmete.
Ich beschloss, ihn nicht weiter von der Arbeit abzuhalten, und kehrte zurück an unseren Tisch. Bis unser Essen kam, verwickelte Tessa Cole in ein Gespräch über Fluch des Pantheon und schwärmte sehr detailliert von irgendwelchen Szenen, in denen er angeblich oscarreif performt hatte. Ich wandte mich von den beiden ab und unterhielt mich eine Weile mit Moe, bis Sam schließlich unsere Burger brachte, uns einen guten Appetit wünschte und in die Küche verschwand.
»Der berühmte Sam«, sagte Cole.
Sein süffisanter Unterton entging mir nicht.
»Er hat eine Tochter, die er allein großzieht«, bemerkte Tessa. »Krass, oder? Ich meine, so jung alleinerziehend zu sein.«
Ich ignorierte ihre Bemerkung und befasste mich mit meinem Burger.
»Die Mutter lebt in Deutschland«, erzählte sie Cole bereitwillig. »Will nichts mit der Kleinen zu tun haben.« Sie stieß ein pseudo-bedauerndes Geräusch aus, während ich meinen Burger mit beiden Händen zusammendrückte und abbiss. Wasabi-Soße tropfte auf meinen Teller.
»Was für eine Mutter macht so was?! Einfach ihr Kind zurücklassen. Ich meine, da sind Verhaltensstörungen doch vorprogrammiert.«
Das war der Moment, in dem ich mich fast verschluckt hätte.
»Na ja, ich glaube nicht, dass jedes Kind, das mit einem Elternteil aufwächst, automatisch Verhaltensstörungen hat«, zweifelte Cole.
»Nein, natürlich nicht. Aber es ist schon ein Brett, wenn deine eigene Mutter keinen Bock auf dich hat«, schwadronierte sie.
Ich würgte den Bissen hinunter und stierte auf meinen Teller, der nun voller Wasabi-Pfützen war. Giftig grün. Wie Tessas Worte. »Bin gleich wieder da«, murmelte ich und stand eine Spur zu energisch vom Tisch auf. Mein Stuhl schabte lautstark über den Boden und sicherte mir ungewollte Aufmerksamkeit. Ich spürte Coles Blick auf mir, während ich schnellen Schrittes zur Tür lief. Die eisige Luft verpasste meiner Lunge einen kurzen Schock, als ich ins Freie trat. Noch dazu hatte ich nur einen dünnen Pullover an. Den Kopf in den Nacken gelegt, schloss ich die Augen und kämpfte gegen die Tränen an.
»Alles okay?«
Ich fuhr herum und blickte in Coles Gesicht.
»Hier.« Er reichte mir meine Jacke. »Dachte, die brauchst du vielleicht.«
»Danke.«
Seine Fürsorge kam so unerwartet, dass eine verräterische Träne aus meinem Auge kullerte. Heiß und salzig lief sie meine Wange entlang. Hastig wollte ich sie wegwischen, aber er hielt mich davon ab, umschloss meine Hand mit seiner und drückte sie sanft. Die Wärme, die von ihm auf mich überging, kroch in jeden Winkel meines Körpers, und plötzlich verspürte ich eine unglaubliche Sehnsucht danach, ihm nahe zu sein. Ich hätte mir Gedanken machen sollen, warum das so war, wohin es führen sollte und was ich hier verdammt noch mal riskierte, aber alles, woran ich denken konnte, war, wie gut es sich anfühlte.
»Was Tessa da gesagt hat … Bezieh das nicht auf dich.«
»Wie soll ich es denn bitte nicht auf mich beziehen?«, krächzte ich.
Sein Schweigen sprach Bände.
»Du hast keine Verhaltensstörungen, Annie.« Er suchte meinen Blick. »Außer vielleicht, wenn dich jemand küsst. Dann verhältst du dich tatsächlich etwas seltsam.« Er schmunzelte, und ich spürte ein Zucken um meine Mundwinkel.
»Deine Mom ist nicht gegangen, weil sie keinen Bock auf dich hatte«, sagte er eine ganze Spur ernster.
»Und woher willst du das wissen?«
»Du hast es mir erzählt.«
Verwirrt sah ich ihn an.
»Neulich Nacht. Du hast mir erzählt, dass sie in einem Orchester gespielt hat. Dass es ihr gefehlt hat, auf Tour zu sein, vor Publikum aufzutreten. Dass sie hier einsam war.«
Kurz war ich überrascht. Das alles hatte ich ihm erzählt?
»Ich will ihre Entscheidung nicht verteidigen, aber vielleicht hat sie einfach erkannt, dass sie dir keine gute Mutter sein kann, wenn sie unglücklich ist.«
Nachdenklich senkte ich den Blick, starrte auf unsere Hände, die noch immer ineinander verschränkt waren.
»Sie hätte sich melden können. Anrufen oder eine Karte schicken können. Irgendwas. Stattdessen ist sie … ein Geist geworden. Warum hat sie das zugelassen?«
»Vielleicht steht das ja in diesem Brief.«
Ich schwieg.
»Du hast ihn immer noch nicht gelesen, oder?«
Stumm schüttelte ich den Kopf. »Was, wenn etwas drinsteht, das ich nicht wissen will? Was, wenn es mich vollkommen fertigmacht?«
»Dann lies ihn nicht allein.« Seine Stimme war so einfühlsam, dass mein Herz stolperte. »Sorg dafür, dass jemand bei dir ist, der dich auffängt, wenn du fällst.«
»Ich glaube, ich gehe jetzt besser nach Hause«, flüsterte ich, überfordert von seiner Sanftmütigkeit.
Er nickte stumm und ließ meine Hand los. »Ich sage den anderen, dir war nicht gut.«
»Danke«, erwiderte ich und machte Anstalten zu gehen.
»Ich hab die Hütte übrigens gekauft.«
Überrascht schnellte ich herum. »Du hast sie gekauft?«
»Ich weiß, du siehst das anders, aber«, seine Mundwinkel hoben sich, »ich finde, sie passt gut zu mir. Gerade weil wir so unterschiedlich sind.«
Ein seltsames Lächeln auf dem Gesicht, drehte er sich um und ging wieder hinein.
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Ja?«
Seine Stimme klang verschlafen, und ich konnte mich nicht dagegen wehren, mir vorzustellen, wie er in diesem Moment in seinem Bett lag, die Haare verwuschelt, das Shirt leicht zer…
»Annie?«, raunte er ins Telefon.
»Äh … ja. Hab ich dich geweckt?«
Ich verzog das Gesicht. Es war ein Uhr nachts. Natürlich hatte ich ihn geweckt.
»Schon okay«, murmelte Cole. »Ist was passiert?«
»Nein. Ich …« Oh Gott, was hatte ich nur getan? Warum hatte ich seine Nummer gewählt? »Tut mir leid, ich hätte nicht anrufen sollen. Vergiss es bitte und schlaf …«
»Stoppstoppstopp. Was ist denn los?«
Ich zögerte. »Der Brief von meiner Mom. Ich glaube, ich will ihn lesen.«
»Okay«, kam es gedehnt aus seinem Mund.
»Jetzt.«
»Jetzt?«, wiederholte er überrascht.
»Du hast doch gesagt, ich muss ihn nicht allein lesen, also dachte ich …« Ich biss mir auf die Lippe, und das Gefühl, etwas furchtbar Bescheuertes zu machen, steigerte sich ins Unermessliche. »Sorry, das … Vergiss es einfach. Ich weiß gar nicht, warum …«
»Soll ich vorbeikommen?«
Ein, zwei Sekunden lang blieb mir der Mund offen stehen. »Du würdest vorbeikommen? Jetzt?«
»Es ist gerade mal ein Uhr.«
»Aber du hast schon geschlafen.«
»Na ja, jetzt schlaf ich nicht mehr«, entgegnete er, ohne vorwurfsvoll zu klingen.
»Nein, du musst nicht vorbeikommen. Aber vielleicht … ähm … kannst du … am Telefon bleiben, während ich ihn lese?«
Mein Vorschlag klang so absurd, dass ich peinlich berührt die Luft anhielt. Aber zu meiner Verblüffung raunte er »Klar«, und die Wärme, die in diesem einzelnen Wort mitschwang, ermutigte mich fortzufahren.
»Dann … lese ich ihn jetzt.« Mit zittriger Hand zog ich den Brief von meinem Nachttisch und öffnete ihn. Mein Herz hämmerte heftig gegen meine Brust, als ich das gefaltete Papier aus dem Umschlag zog. Es war dünn und weiß, mit blauer Tinte beschrieben. Hübsche, fast kalligrafische Buchstaben kamen zum Vorschein. Ganz anders als meine Schrift oder die von Dad. Ich schloss kurz die Augen und holte Luft, bevor ich die Zeilen las, die nur für mich geschrieben waren.
 
Liebe Annie,
ich weiß nicht, wie oft ich diesen Brief angefangen und wieder abgebrochen habe. Wie oft ich versucht habe, die richtigen Worte zu finden. Inzwischen denke ich, dass es sie nicht gibt. Denn was ich dir auch sage oder schreibe, ändert nichts daran, dass ich vor zweiundzwanzig Jahren eine Entscheidung getroffen habe. Ich weiß nicht, ob sie richtig war, aber du sollst wissen, dass ich sie im Glauben getroffen habe, das Richtige zu tun. Für dich, für mich und für deinen Vater. Als Familie wären wir nicht glücklich geworden. Indem ich gegangen bin, hatte wenigstens jeder von uns die Chance darauf. Zumindest habe ich mir das eingeredet. Ich war so unglaublich jung damals. Jünger, als du es jetzt bist. Das soll keine Entschuldigung sein. Aber vielleicht eine Erklärung. Und ich kann nur hoffen, dass sie nicht zu spät kommt. Dass du aus diesem schrecklichen Koma aufwachst und irgendwann diese Zeilen lesen kannst. Mir ist bewusst, dass ich zu lange gewartet habe, dass zu viele Jahre ins Land gezogen sind, um einfach so in dein Leben zu platzen. Aus diesem Grund schreibe ich dir diesen Brief, den du lesen kannst oder auch nicht. Den du beantworten kannst oder auch nicht. Das alles bleibt dir überlassen, aber erlaube mir den kleinen Funken Hoffnung, dass du es tust und ich eines Tages deine Stimme hören darf.
Bis dahin bin ich in Gedanken bei dir.
Mom

 
Tränen traten mir in die Augen und perlten wie Regentropfen auf das Papier in meiner Hand. Blaue Tintenpfützen schluckten unaufhaltsam Buchstaben und Wörter.
»Alles okay?«
»Nein«, wisperte ich und schluchzte leise. Vor Kummer. Aber auch vor Erleichterung. Ich hatte endlich diesen Brief gelesen, mich endlich meinen Ängsten gestellt. Und sosehr sein Inhalt mich auch aufwühlte, sosehr genoss ich das Gefühl, dass er keine Macht mehr über mich hatte. Dass er entzaubert war.
»Soll ich doch vorbeikommen?«
Auf sanfte Weise durchschnitt seine Stimme die Stille.
»Nein«, sagte ich bestimmt und tupfte mir die Tränen mit dem Ärmel ab.
Wieder entstand eine längere Pause.
»Du musst mir nicht sagen, was in dem Brief stand, aber … bereust du es, dass du ihn gelesen hast?«
»Nein«, hauchte ich und steckte den Brief zurück in den Umschlag. Ich würde ihn ein zweites, drittes, vielleicht viertes Mal lesen, aber nicht jetzt und nicht heute. »Danke«, flüsterte ich nach einer gefühlten Ewigkeit. »Dass du dran geblieben bist. Das war wirklich nett.«
»Willst du auflegen?«
Ich runzelte die Stirn. »Eigentlich schon.«
»Aber ich bin jetzt wach.«
Kurz war ich irritiert. »Du … kannst bestimmt wieder einschlafen.«
»Nicht, ohne mir vorher den Kopf zerbrochen zu haben, warum du ausgerechnet mich angerufen hast.«
Die Frage erwischte mich kalt.
»Du hast gesagt, ich muss ihn nicht allein lesen«, sagte ich erneut.
»Du hättest Lena anrufen können.«
»Die hat Pärchenabend«, antwortete ich etwas lahm.
»Verstehe.«
Wieder breitete sich Schweigen zwischen uns aus. Nur war es diesmal kein verständnisvolles, tröstliches Schweigen, sondern ein lauerndes.
»Wie war’s noch so?«, lenkte ich das Thema rasch in eine andere Richtung. »Im Olly’s, meine ich.«
Meine Stimme klang einen Hauch zu piepsig, um beiläufig zu klingen.
»Frank hat ein Glas umgeworfen, Moe hat zweimal Pommes nachbestellt … Das war’s. Ach ja, und Tessa hat diesen Sam angegraben.«
»Obwohl du da warst? Das überrascht mich.«
»Inwiefern?«
»Sie steht total auf dich.«
»Was?«
»Komm schon, die Frau sendet Signale, die einem Funkmast Konkurrenz machen. Wenn du mich fragst, bist du der einzige Grund, warum sie bei diesem Krippenspiel mitmacht.«
»Tja, heute Abend habe ich wohl gegen Sam verloren.«
»Gott sei Dank.«
Fuck. Ich kniff die Augen zusammen und biss mir auf die Unterlippe. Fuckfuckfuck. Gab es eine Möglichkeit, die Bedeutung dieser Worte abzuschwächen? Irgendwie?
»Sonst würden am Ende noch die Proben leiden«, schob ich hinterher und klatschte mir lautlos die Hand gegen die Stirn. So jedenfalls nicht.
»Worunter genau?«
In seiner Stimme lag eine provokante Belustigung.
»Na, wenn«, ich schluckte, »da was zwischen euch laufen würde.«
Er lachte schallend.
»Was ist so lustig?«
»Der Gedanke, dass zwischen Tessa und mir etwas laufen könnte.«
»Warum?«, krächzte ich. »Sie ist hübsch.«
»Ja, das schon«, gab er zu.
»Und sie hat diese perfekten Lippen«, frotzelte ich. »Ich wette, sie küsst gut.«
»Hm. Das trifft auch auf dich zu.«
»Das mit … den Lippen?«
Ich hielt die Luft an.
»Nein«, erwiderte er frei heraus. »Obwohl die auch ziemlich perfekt sind.«
»Wir waren uns doch einig, dass das ein Fehler war.«
»Du warst dir einig.«
»Cole«, flüsterte ich.
»Annie«, machte er es mir nach.
Bitte wenden. Bitte wenden, warnte mich eine Stimme in meinem Kopf.
»Wir … sollten jetzt schlafen. Es ist fast halb zwei, und ich muss morgen …«
»Was, wenn ich’s noch mal tun würde? Dich küssen.«
Seine Stimme war rau. Herzklopfenverursachend rau.
»Ich würde es nicht zulassen«, brachte ich mit dem letzten bisschen Selbstbeherrschung über die Lippen.
»Ich mache es aber schon. Jetzt in diesem Moment. In Gedanken.«
»Dabei wird es auch bleiben«, brachte ich stockend hervor.
»Und du glaubst wirklich, das hast du noch in der Hand?«
Es war nur ein Raunen.
»Gute Nacht, Cole.«
Schnell legte ich auf und ließ meinen Kopf zurück ins Kissen sinken. »Scheiße«, stöhnte ich, das Handy noch in der Hand.
»Was genau meinst du?«
Ich erschrak so sehr, dass ich es fast fallen ließ. Verdammt, ich hatte das Gespräch gar nicht beendet. Hitze schoss mir in die Wangen.
»Das hatte nichts mit dir zu tun. Ich … hab was verschüttet.«
»Was verschüttet?«
»Ja, Wasser. Über … meinen Schlafanzug.«
Und der Oscar für die schlechteste Ausrede geht an …
»Der mit den Kürbissen?«
Ich ließ seinen Spott über mich ergehen.
»Hast du eigentlich noch mehr von diesen Pyjamas?«
»Ich hab einen mit Weihnachtsmännern. Den trage ich aber grundsätzlich nicht vor Thanksgiving.«
»Eine Frau mit Prinzipien. Gefällt mir.«
Ich lachte. »Feierst du Thanksgiving mit deinen Eltern?«
»Nein, sie sind kürzlich zurück nach Irland gezogen.«
»Oh. Hast du sonst noch Familie hier?«
»Nein, die leben alle in Dublin und Cork.«
»Und wo verbringst du dann die Feiertage? In L. A.?«
»Keine Ahnung. Wahrscheinlich bleibe ich einfach im Sebastian und lass mir Truthahn aufs Zimmer liefern.«
Wieder kam ein »Oh« aus meinem Mund, und er lachte.
»Du klingst, als hätte ich dir gerade erzählt, dass ich keine Freunde habe.«
»Na ja, so in etwa hat sich das auch angehört.«
»Es gibt Schlimmeres, als den Feiertag in einem 5-Sterne-Hotel zu verbringen.«
»Den Feiertag in einem 4-Sterne-Hotel zu verbringen?«
Wieder drang ein Lachen aus der Leitung. »Was ist bei euch geplant? Truthahn und Football?«
»Genau. Wir feiern, seit ich denken kann, mit den Fitzgeralds. Noahs Mom ist eine begnadete Köchin. Sie übertrifft sich jedes Jahr selbst.«
»Wie Mrs. Walsh. Sie hat mich letztes Jahr zu ihrem Thanksgiving-Dinner eingeladen. Du weißt schon, weil Izzy meine Skilehrerin war. Es gab Tonnen von Essen, und alle waren fröhlich und …« Er stockte. »Du hast recht. Es ist wirklich armselig, Thanksgiving in einem Hotelzimmer zu verbringen. Ich glaube, ich fliege doch nach L. A.«
Jetzt musste ich lachen. »Hast du viele Freunde dort?«
Er dachte kurz nach. »Nein, nicht wirklich. Zumindest ist es schwerer geworden, zwischen Freunden und Freunden zu unterscheiden.«
»Weil du berühmt bist?«
»Ja. Das mag wie ein Klischee klingen, ist aber leider die bittere Wahrheit. Ich kann mir irgendwie nie sicher sein, ob mich jemand um meiner selbst willen mag oder wegen meines Erfolgs.«
»Tja, bei mir kannst du dir da sicher sein. Es ist der Erfolg.«
»Ja, ich hab so was geahnt, als ich damals in die Tankstelle gekommen bin.«
Damals. Der kleine Mathematiker in mir begann zu rechnen.
»Es sind sechs Wochen«, kam er mir zuvor. »Falls du dich gerade gefragt hast, wie lange das her ist.«
»Hab ich nicht.«
»Du lügst«, gluckste er. »Garantiert bist du gerade noch mal unsere erste Begegnung durchgegangen und zu dem Ergebnis gekommen, dass du mich vollkommen falsch eingeschätzt hast.«
»Nein, ich lag vollkommen richtig. Hat sich gerade wieder bestätigt.«
»Und dabei hab ich mir solche Mühe gegeben, dich vom Gegenteil zu überzeugen«, seufzte er.
»Mit Mühe geben meinst du wahrscheinlich, dass du dich in mein Krippenspiel gedrängt hast, alles daran geändert hast, was ich mochte, und mich …«
»Um den Verstand geküsst hast?«
»Dazu zwingst, mit Tessa zusammenzuarbeiten«, überging ich seine Bemerkung.
»Was ist das nur mit euch beiden? Das kommt mir ein bisschen vor wie in einem dieser Highschool-Filme, in denen die Prom-Queen das Mauerblümchen disst.«
»Mir ist noch nicht ganz klar, welche Rolle du mir zugeteilt hast.«
»Die der Prom-Queen natürlich.«
Ich lachte. »Ganz daneben liegst du damit nicht. Abgesehen davon, dass Tessa, soweit ich weiß, nie Prom-Queen war. Aber die Kapitänin der Cheerleader.«
»Whoa! Noch besser! Hat sie den Quarterback gedatet? Eine fiese Mädelsclique angeführt? Sich Queen T genannt?«
Ich prustete ins Telefon. »Du bist schon wieder gruselig nah dran. Sie war mit Darren Bush zusammen, Kapitän des Eishockey-Teams. Und ihre Freundinnen waren alle blond und superhübsch. Ich glaube, das war eine Voraussetzung, um zu den Pompon Princesses zu gehören.«
»Die Pompon Princesses?!«
»Japp. So haben sie sich genannt.«
»Und Leute wie dich in eine Mülltonne gesteckt?«
»Nein, ganz so schlimm war es dann auch wieder nicht. Aber sagen wir mal so: Wir waren keine Freundinnen und werden es in diesem Leben auch nicht mehr.«
»Vor allem nicht, wenn sie erfährt, dass wir diesen magischen Kuss hatten.«
Ich verdrehte die Augen und ließ es unkommentiert.
»Übrigens nehme ich das mit dem Highschool-Film zurück. Es ist vielmehr eine dieser RomComs, in denen sich Prom-Queen und Mauerblümchen nach zehn Jahren wieder über den Weg laufen. Die Prom-Queen sieht natürlich immer noch gut aus, aber das Mauerblümchen hat sich zu dieser natürlichen Schönheit entwickelt und wird plötzlich vom ehemaligen Quarterback Schrägstrich Prom King Schrägstrich Highschool Crush wahrgenommen. Er fragt sich, warum er jetzt erst bemerkt, wie toll sie ist, weil sie das eigentlich schon immer war, und dann blablablablabla …«
Ich lachte, auch wenn mein Herz bei seiner Ausführung kurz ins Stolpern geraten war. Insbesondere bei den Worten »natürliche Schönheit«. War ich das in seinen Augen?
»Welche Rolle hattest du an deiner Highschool?«, fragte ich, um mich selbst abzulenken.
»Der Austauschschüler«, antwortete er prompt. »Obwohl ich das streng genommen ja gar nicht war. Aber ich hatte diesen unglaublich süßen Akzent und …«
Ich stöhnte.
»Man hört ihn jetzt kaum noch, aber damals …«
Den letzten Satz hatte er mit einem weichen irischen Akzent gesprochen.
»Okay, das klingt wirklich süß«, räumte ich ein.
»Dass ich in einer Teenie-Serie mitgespielt habe, hat natürlich auch geholfen. Es gab Mädchen an meiner Schule, die ein Poster von mir im Spind hatten.«
»Schon verstanden, Golden Boy«, erwiderte ich mit harmlosem Spott.
»Ehrlich gesagt hätte ich trotzdem lieber eine stinknormale Kindheit in Dublin gehabt.«
»Echt?«, erwiderte ich überrascht. »Warum?«
»Ich war zwölf, als mir diese Rolle angeboten wurde und wir ausgewandert sind. Amerika war aufregend, aber meine Freunde waren in Dublin, mein Rugby-Verein, meine Großeltern, meine Schule. Ich hatte furchtbar Heimweh.«
»Wussten deine Eltern davon?«
»Ja. Aber es war eben auch eine große Chance. Uns ging es finanziell nicht sonderlich gut in Irland. Mein Dad war damals arbeitslos, und meine Mom hatte eine schlecht bezahlte Stelle als Arzthelferin. Der Umzug war ein Neuanfang für uns alle.«
»Auf deine Kosten.«
»Das ist wahrscheinlich zu hart. Immerhin haben auch sie Freunde und Familie aufgegeben.« Er dachte kurz nach. »Irgendwie sind wir alle da ein bisschen reingerutscht.«
»Vermisst du Irland?«
»Ja, in letzter Zeit wieder mehr.« Etwas in seiner Stimme verriet mir, dass er gerade mehr von sich preisgab, als er für gewöhnlich tat. »Es ist so viel ruhiger und bodenständiger. Ein bisschen wie … hier. Grün und idyllisch.«
»Erzählst du mir jetzt gleich, dass du im Herzen ein Naturbursche bist, Cole Jacobs?« Ich schob ein Schmunzeln hinterher, obwohl es mich insgeheim berührte, was er über seine Heimat sagte.
»Vielleicht bin ich das«, murmelte er ohne jede Spur von Ironie. Ein, zwei Sekunden lang sagte er nichts. »Immerhin bin ich ja auch bald Besitzer einer Blockhütte in den Rocky Mountains.«
»Ab wann gehört sie dir denn?«
»Wir müssen noch ein paar Formalien klären, aber Alvin lässt am Samstag bereits seine Sachen holen. Er hat irgendein Umzugsunternehmen beauftragt, das sich um alles kümmert.«
»Bye-bye, Kicker«, seufzte ich.
»Bye-bye, DVD-Sammlung«, stimmte er ein. »Aaaaber: Hallo Jacuzzi.«
Ich konnte sein triumphierendes Lachen durchs Telefon hören.
»Du willst dir einen Jacuzzi kaufen?«
»Ja, der kommt auf die Veranda.«
»Du hast doch einen See vor der Tür.«
»Laut Alvin ist der selbst im Sommer arschkalt. Noch dazu werde ich einen Teufel tun und nachts da reinspringen. Am Ende lauert mir irgendein Grizzly am Ufer auf.«
»Es gibt keine Grizzlys mehr bei uns. Außerdem sollst du da auch nicht nachts reinspringen.«
»Warst du noch nie im Mondschein schwimmen, Hudgens? Das ist unglaublich romantisch.«
Ich konnte nicht verhindern, dass sich eine zarte Röte auf meinen Wangen ausbreitete.
»Nein«, antwortete ich so unbeeindruckt wie nur möglich, während mein Kopfkino mit mir durchging. Vor meinem inneren Auge sah ich Cole in einem See schwimmen, auf dessen Oberfläche sich das Mondlicht spiegelte, und die Frau neben ihm hatte erschreckend viel Ähnlichkeit mit mir. Oh Gott, wo kamen denn diese Bilder her?
»Ich freue mich jetzt schon darauf, das erste Mal in diesem Jacuzzi zu sitzen, ein kühles Bier in der Hand und neben mir …«
»Keine Details, bitte«, ging ich dazwischen.
»Neben mir eine Tüte Chips«, vollendete er seinen Satz mit einem hörbaren Grinsen.
»Das wolltest du nicht sagen.«
Er lachte. »Was unterstellst du mir?«
»Du hast mit dem Mondlicht und dem Nacktbaden angefangen.«
»Von Nacktbaden war nie die Rede.«
Das stimmte. Verlegen kniff ich die Augen zusammen.
»Tsss, wo kommen denn nur diese Gedanken her, Hudgens?«
»Das muss an der Uhrzeit liegen. Mein Hirn verabschiedet sich langsam in den Ruhemodus.«
»Ist das ein nicht sonderlich subtiler Versuch, mich abzuwürgen?«
»Es ist fast zwei Uhr nachts. Da darf man jeden abwürgen«, konterte ich. Obwohl ich nicht im Geringsten daran interessiert war, unser Gespräch zu beenden. Es machte Spaß, sich mit ihm zu unterhalten, musste ich mir eingestehen. Und es lenkte mich von all dem ab, was mir ansonsten durch den Kopf gegangen wäre. Als Familie wären wir nicht glücklich geworden … Ich würde dir gerne so vieles erklären … dass du irgendwann diese Zeilen liest.
»Ich will noch nicht schlafen«, sagte er.
Und mit etwas Verzögerung antwortete ich: »Ich auch nicht.«
[home]
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Wie alt warst du da?«
»Sieben?«, dachte ich laut nach. »Oder acht. Ich weiß es«, ein Gähnen unterbrach mich, »nicht mehr.«
»Hast du geweint?«
»Wie ein Baby«, gab ich zu und lachte. »Aber immerhin musste ich ab da nicht mehr mit diesen furchtbar misslungenen Frisuren in die Schule.«
»Ich muss deinen Dad in Schutz nehmen. Einer Frau die Haare zu machen, kommt gleich nach Bettbeziehen und Steuererklärung.«
»Na ja, die Frau war sieben Jahre alt.«
»Sieben oder siebenunddreißig. Das spielt keine Rolle, wenn es um lange Haare geht.«
»Klingt, als hättest du Erfahrung.«
»Meine Mom hatte mal einen Gipsarm. Dad und ich mussten ihr jeden Morgen einen Pferdeschwanz machen. Es war die Höchststrafe.«
Ich lachte und konnte mir ein weiteres Gähnen nicht verkneifen.
»Wie spät ist es?«
»Kurz nach vier«, antwortete ich mit Blick auf meine Armbanduhr.
»Du weißt schon, was das bedeutet, oder?«
»Hm?«
»Du hast jetzt offiziell die Nacht mit mir verbracht.«
Ein hörbares Grinsen begleitete seine Worte.
»Wir telefonieren seit drei Stunden!?«
»Zweieinhalb. Zwischendrin bist du mal eingenickt.«
»Bin ich gar nicht.«
»Doch, du hast ein bisschen geschnarcht. War sehr süß.«
»Ich schnarche nicht!« Röte schoss mir in die Wangen. Zog er mich gerade auf, oder war ich wirklich eingeschlafen?
»Oh, doch.«
»Warum hast du mich dann nicht geweckt?«
»Weil ich vielleicht nie wieder die Gelegenheit bekomme, dir beim Schlafen zuzuhören.«
Wieder lag dieser zweideutige Ton in seiner Stimme, aber diesmal konnte ich ihn nicht ignorieren. Vielleicht war ich zu müde, vielleicht war ich es leid, mich zu verstellen.
»Meinst du das eigentlich ernst? Dieses ständige Flirten, die Anspielungen und Sprüche. Oder ist das einfach so eine Art, die man sich in Hollywood antrainiert, um jedem zu gefallen?«
»Whoa, Hudgens, pack die Fäuste wieder ein.«
»Es tut mir leid, aber ich weiß manchmal wirklich nicht, wie ich das verstehen soll. In meiner Welt macht man das einfach nicht. Nicht wenn …«
»Nicht wenn?«
»Nicht wenn man es nicht ernst meint«, sagte ich mit überraschend fester Stimme.
»Gut. Denn in meiner Welt ist das genauso.«
Ich öffnete den Mund, um ihn im selben Moment wieder zu schließen.
»Und wenn ich könnte, dann würde ich dir das auf der Stelle beweisen.«
»Du … hast es schon wieder getan«, krächzte ich.
»Was?«
»Eine Anspielung.«
Er sagte nichts. Zwei, drei, vier lange Sekunden. Dann stieß er ein entschlossenes »Okay« aus. Eine Bettdecke raschelte, eine Matratze ächzte, und kurz darauf knarrten Holzdielen. Nackte Füße tapsten über einen Boden. Wieder raschelte Stoff.
»Was machst du da?«
»Ich schlüpfe in meine Jeans.«
Ein ungutes Gefühl machte sich in mir breit.
»Warum schlüpfst du in deine Jeans?«, presste ich hervor.
»Weil ich nicht glaube, dass es gut ankommt, wenn ich in Boxershorts durch die Lobby laufe. Mein Ruf ist zwar schon ruiniert, aber …«
»Cole«, unterbrach ich ihn nervös, während die Geräusche im Hintergrund zunahmen.
»Ich setze mich jetzt ins Auto und fahre zu dir.«
»Was?! Nein!«, schoss es zwei Oktaven zu hoch aus meinem Mund.
»Oh … doch!«
»Aber … es ist fast halb fünf.«
Eine Tür fiel schwer ins Schloss. Plötzlich war alle Müdigkeit von mir gewichen. Wie ein Stehaufmännchen richtete ich mich in meinem Bett auf. »Cole! Lass den Quatsch und geh zurück in deine Suite!«
»Zu spät.«
»Ich … ich …« Gott, was war mit meinem Wortschatz passiert? »Ich werde dir nicht aufmachen!«
Er lachte. »Doch, das wirst du.«
»Nein. Allein schon, weil ich mit meinem Vater zusammenwohne.«
»Väter lieben mich.«
»Tun sie nicht.« Die bloße Vorstellung, Cole und Dad könnten mitten in der Nacht aufeinandertreffen, bescherte mir einen spontanen Schweißausbruch. »Cole, bitte geh …«
»Ich muss jetzt auflegen. Du weißt ja, wie das ist, mit dem Telefonieren am Steuer. Bis dann!«
Ungläubig starrte ich auf mein Display – und drückte auf Rückruf. Er ging nicht ran. Natürlich nicht. Nervös huschten meine Augen durch mein Zimmer, als befände sich irgendwo zwischen Bett, Schrank und Schreibtisch ein Ausweg aus diesem Schlamassel.
 
Klopf, klopf.

 
Mit rasendem Herzen starrte ich knapp eine halbe Stunde später auf das Display meines Smartphones. Ich brauchte ein paar Atemzüge, um mich dazu durchzuringen, die Treppe nach unten zu laufen und die Tür zu öffnen. Als er mir gegenüberstand, fühlten sich meine Beine schrecklich instabil an. Vielleicht weil es Cole Jacobs fertigbrachte, sogar um fünf Uhr morgens wie eine Blume im Morgentau auszusehen. Und ich einen Schlafanzug mit Kürbissen trug. In den vergangenen dreißig Minuten hatte ich immer wieder überlegt, ihn auszuziehen. Etwas Schöneres anzuziehen. Abgewägt und mich dagegen entschieden.
»Hey.«
Ich schluckte den Kloß hinunter und brachte ebenfalls ein »Hey« zustande.
Schweigen machte sich zwischen uns breit.
»Wo ist dein Auto?«, fragte ich, weil es nicht in der Einfahrt stand.
»Ich hab ein paar Straßen weiter geparkt.«
»Wegen der Nachbarn?«
»Eher wegen deines Dads.«
Ich schmunzelte. Eiskalte Luft strömte mir von draußen entgegen und ließ mich frösteln. Erst jetzt fiel mir auf, dass er nur ein dünnes Longsleeve trug.
»Warum hast du keine Jacke an?«
»Na ja, ich dachte, dann musst du mich reinlassen.« Grinsend zuckte er mit den Schultern.
Ich zog die Stirn kraus. »Hoch gepokert.«
»Also was ist, Hudgens? Lässt du mich rein?« Er lehnte die Hände rechts und links an die Türzarge und musterte mich auf eine Art, die meinen Herzschlag beschleunigte.
Seufzend trat ich zur Seite. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er sich die Hände rieb, als ich die Tür hinter uns schloss. Er musste auf dem kurzen Weg zu unserem Haus tierisch gefroren haben.
»Leise sein«, flüsterte ich mit dem Zeigefinger an den Lippen und deutete auf die Treppe, die nach oben führte. In mein Zimmer. Zu spät fiel mir ein, dass das womöglich keine gute Idee war. Warum hatte ich ihn nicht einfach ins Wohnzimmer geführt? Weil Dad nebenan schläft, erinnerte ich mich. Mucksmäuschenstill folgte er mir in den ersten Stock.
»Das ist dein Zimmer?«, fragte er eher rhetorisch, während seine Augen durch den Raum schweiften, vorbei an meinem Bett, dem Kleiderschrank und den vielen Blechschildern an der Wand.
»Die hab ich früher gesammelt.«
Stumm nickte er. Schweigen machte sich breit.
»Ist gemütlich hier.«
»Ja. Danke.«
Wieder Schweigen.
»Am Telefon war das irgendwie leichter, oder?«, bemerkte er mit einem kleinen Lächeln.
»Ich hab dich nicht gebeten, hierherzufahren. Im Gegenteil.«
»Soll ich wieder gehen?«
»Würdest du denn wieder gehen?«
»Klar. Wenn du dich unwohl fühlst.«
»Ich fühle mich nicht unwohl«, seufzte ich. »Nur … unsicher.«
»Warum?«
Ein schwaches Schmunzeln zuckte um meine Mundwinkel. »Du bist ein bisschen einschüchternd, Cole Jacobs. Vor allem um diese Uhrzeit.«
»Das gebe ich zurück.«
Er machte einen Schritt auf mich zu.
»Ich schüchtere dich ein?«, fragte ich mit einem zweifelnden Lächeln.
Er nickte und machte noch einen Schritt auf mich zu.
»Warum?«
Mein Magen zog sich vor Nervosität zusammen.
»Weil«, raunte er und tippte mit dem Zeigefinger gegen meine Schläfe, »ich nie weiß, was da drinnen vor sich geht. Und weil … ich gleichzeitig das Gefühl habe, dass du sehr genau weißt, was«, er tippte an seine Schläfe, »da drinnen vor sich geht.« Er schmunzelte. »Die Flirterei und die Anspielungen sind nur meine Art, damit umzugehen.«
Ich schluckte.
»Das hättest du mir doch auch am Telefon sagen können«, flüsterte ich.
»Hm, hätte ich. Aber ich finde, wir haben heute schon genug … geredet.«
Er schenkte mir einen Blick, auf den ich nicht vorbereitet war, und plötzlich war es, als würde eine Schranke fallen. Fast zeitgleich überwanden wir die letzten Zentimeter und küssten uns. Als sich unsere Lippen trafen, hielt ich einen Moment inne und spürte meinen Gefühlen nach. Seit dem Kuss auf der Hütte hatte sich nichts und zugleich alles verändert. Wir waren immer noch zwei Menschen aus völlig unterschiedlichen Welten, und trotzdem sah ich Cole mit anderen Augen. Die Anziehung, die zwischen uns bestand, war etwas Größerem gewichen: Vertrauen. Zart, aber zu stark, um es zu ignorieren – auch wenn das Stoppstoppstopp nicht verstummt war und ich bezweifelte, dass es für uns mehr gab als ein Hier und Jetzt. Seine Lippen auf meinen. Einen besseren Grund, das Denken einzustellen, konnte ich mir gerade nicht vorstellen. Mein Mund verzog sich zu einem Lächeln, und ich legte all meine Gefühle in diesen Kuss, von dem ich schnell nicht mehr sagen konnte, wie lange er dauerte. Nur, dass er immer wieder von vorne begann.
»Ist eine Weile her, dass ich das gemacht habe«, raunte Cole an mein Ohr. »Küssen, während im Erdgeschoss die Eltern schlafen.«
»Apropos Eltern«, schmunzelte ich und deutete auf die Wand, hinter der es zu gluckern begonnen hatte. »Mein Dad ist gerade aufgestanden.«
»Ist das eine Drohung?«
Ich lächelte. »Nein, aber vielleicht kannst du noch bleiben, bis er … na ja, weg ist? Nur wenn es …«
»Ich hatte sowieso nicht vor, so schnell wieder zu gehen«, antwortete er und brachte mich mit einem weiteren Kuss zum Schweigen.
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Als ich aufwachte, roch es nach Cole in meinem Zimmer. Mit einem verträumten Lächeln schloss ich die Augen, in der Hoffnung, noch einmal ins Land der Träume hinabzugleiten. Es musste ein schöner Traum gewesen sein, so zufrieden, wie ich mich fühlte. Plötzlich bewegte sich etwas neben mir. Ein schwaches Seufzen, das Rascheln von Stoff.
»Wie spät ist es?«, drang eine verschlafene Männerstimme an mein Ohr.
Erschrocken fuhr ich herum und blickte in Coles Augen, die mir schläfrig entgegenblickten. Er war noch hier. Warum … Hastig spulte ich den Ablauf der letzten Nacht in meinem Kopf ab. Unsere Begegnung vor dem Olly’s, das Telefonat, der Brief, Cole vor meiner Tür, Cole in meinem Zimmer, der Kuss. Meine Augen huschten zu der Ecke, in der wir gestanden hatten. Uns geküsst hatten. So lange, bis wir irgendwann auf mein Bett ausgewichen waren. Uns weiter geküsst hatten. Geredet hatten. Uns weiter geküsst hatten. Müde geworden waren.
»Wir haben verschlafen.«
Der Blick auf die Uhr bestätigte meine Vermutung. Es war fast halb elf.
»Hattest du was vor?«, murmelte er und rollte sich auf die Seite. Wir lagen uns gegenüber und blickten uns an. Wieder einmal versank ich in diesen abartig blauen Augen. Dann beugte er sich vor und hauchte mir einen sanften Kuss auf den Mund, ließ seine Lippen dort verweilen, bis mir ein leises Seufzen entfuhr.
»Nein«, flüsterte ich.
»Dann ist es auch nicht verschlafen.« Er drehte sich auf den Rücken und verschränkte die Arme hinter seinem Kopf, wobei sein Shirt nach oben rutschte. Es war leicht zerknittert am Saum. Ansonsten sah man ihm kaum an, dass er nur drei Stunden geschlafen hatte. Neben mir. Der Gedanke zauberte mir ein nervöses Lächeln aufs Gesicht. Gestern um diese Zeit war ich noch fest davon überzeugt gewesen, meine Gefühle für ihn nicht zulassen zu wollen. Heute Nacht hätte ich womöglich noch viel mehr zugelassen, wenn wir nicht eingeschlafen wären.
»Du redest übrigens im Schlaf.«
Mein Lächeln verschwand schlagartig. »Was?«
»Du redest im Schlaf. Sehr süß.«
Skeptisch kniff ich die Augen zusammen. »Was hab ich denn gesagt?«
Er gab vor, nachzudenken. »Ich erinnere mich nicht mehr an alles, aber du hast definitiv gesagt, dass du den heutigen Tag mit mir verbringen willst.« Sein Daumen strich über meinen Handrücken.
»Das habe ich ganz sicher nicht gesagt.«
»Vielleicht hab ich mich auch verhört. Verbringst du ihn trotzdem mit mir?«
Einen Augenblick lang fragte ich mich, ob er das ernst meinte. »Ich muss heute Nachmittag arbeiten.«
»Du könntest blaumachen.«
Okaaay, er meinte es ernst.
»Das geht nicht. Es ist meine Werkstatt.«
»Eben. Du bist dein eigener Boss.«
Ich zögerte.
»Wir könnten schneeschuhwandern gehen!«
Ich lachte. »Das ist das Erste, was dir einfällt?«
»Warum nicht? Soll Spaß machen.«
»Macht es auch. Aber nicht mit meinem Bein.«
»Oh, stimmt. Was ist mit Schlittenfahren?«
»Schlittenfahren? Das … hab ich ewig nicht mehr gemacht.«
»Ich auch nicht.«
Ein verzücktes Lächeln huschte über mein Gesicht. Dann tat ich etwas völlig Verrücktes und nickte. »Okay. Gehen wir Schlitten fahren.«
»Gehen wir Schlitten fahren«, tönte er und rieb sich die Hände.
Im selben Moment begann ein Handy zu vibrieren. Erst mit etwas Verzögerung realisierte ich, dass es seins war. Es lag auf dem Nachttisch neben meinem Bett. Cole warf einen Blick aufs Display und rümpfte die Nase.
»Das ist Marissa. Da muss ich ran.«
Einsichtig nickte ich.
»Hey«, meldete er sich flapsig. Nach einer kurzen Pause sagte er: »Ich … äh … bin nicht im Hotel.« Dann hörte er eine ganze Weile zu. Bis er irgendwann die Augen aufriss und »Heute?« fragte. »Geht das nicht auch … Verstehe.« Er bedachte mich mit einem bedauernden Blick. »Ich werde da sein. Schick mir die Infos per Mail.«
Nachdem er aufgelegt hatte, sah er mich zerknirscht an: »Das war Marissa.«
Ich verkniff mir die Bemerkung, dass ich das bereits wusste.
»Sie hat ein Interview für mich klargemacht. Mit dem People Magazine.«
»Das ist gut, oder?«, bemerkte ich etwas unbeholfen.
»Ja, vor allem momentan. Ich kann ein bisschen gute Publicity echt gebrauchen. Es ist nur so, dass es heute stattfinden soll.«
»Oh.«
»Wir treffen uns in Denver. In irgendeinem Hotel in Flughafen-Nähe.«
»Okay.«
»Das mit dem Schlittenfahren wird also leider nichts.«
»Kein Problem.« Ich ließ mir nicht anmerken, dass ich enttäuscht war.
»Tut mir echt leid. Aber das Interview ist …«
»Ehrlich, ist okay.« Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Eigentlich muss ich ja auch arbeiten.«
Unschlüssig musterte er mich. »Wir holen das nach.«
»Klar.«
»Gut, dann … Ich muss mich leider ein bisschen beeilen. So kann ich da schlecht aufkreuzen.« Mit einem schiefen Lächeln zupfte er an seinem Shirt.
»Nein, besser nicht«, stimmte ich ihm zu, obwohl ich insgeheim der Meinung war, dass er selbst in einem Kartoffelsack noch besser ausgesehen hätte als neunzig Prozent aller Männer.
Er schwang die Beine aus dem Bett und schlüpfte in seine Schuhe. Erst jetzt fiel mir auf, dass er sie ausgezogen hatte. Und dass er dunkelblaue Socken trug.
»Dann viel Erfolg?«
Es klang wie eine Frage aus meinem Mund.
»Danke.« Er lächelte, beugte sich zu mir hinunter und drückte mir einen schnellen Kuss auf die Lippen. »Bleib liegen. Ich finde den Weg«, sagte er, als ich Anstalten machte, aufzustehen.
Wieder war alles, was ich draufhatte, ein lahmes Nicken. Und dann war er auch schon weg. Ich hörte noch seine Schritte im Treppenhaus, die leiser und leiser wurden und schließlich verklangen, und stieß ein ratloses Seufzen in Richtung Decke aus. In mir tobten so viele Gefühle gleichzeitig, dass ich nicht wusste, ob ich lachen, weinen oder schreien sollte. So viel Euphorie und so viel Ernüchterung. So viel Hoffnung und so viel Desillusionierung. Heute Nacht hatte es sich angefühlt, als hätte ich mein Leben gegen einen Traum getauscht, und nun kam es mir vor, als hätte man mich mit einer Ohrfeige daraus aufgeweckt.
[home]
36.
[image: ]
In der Tankstelle war an diesem Nachmittag so wenig los, dass mir zu viel Zeit zum Nachdenken blieb. Über das, was zwischen Cole und mir passiert war, und über den Brief meiner Mutter, den all die Küsse ins Hinterstübchen meines Gehirns verdrängt hatten. Aber dort würde er nicht ewig bleiben, und ich wusste noch nicht, welchen Platz ich ihm einräumen wollte.
»Amy Cooper hat gerade angerufen«, riss Dad mich aus meinen Gedanken. Er stand in der Tür zur Werkstatt. »Sie ist mal wieder liegengeblieben. Vor dem Leaf.«
»Kein Problem, ich halte die Stellung«, erwiderte ich etwas antriebslos.
Dad rieb sich das Nasenbein. »Eigentlich dachte ich, du möchtest das vielleicht übernehmen.«
»Ich?« Verdutzt sah ich ihn an, bis mein überfordertes Gehirn raffte, was er mir gerade angeboten hatte. »Äh … ja. Ja, natürlich.« Meine Mundwinkel hoben sich.
»Nimm den Roten. Ich weiß nicht, wie schlimm es ist.« Mit dem »Roten« meinte er unseren Abschleppwagen. »Und«, er zögerte, »sei vorsichtig, ja?«
Ich nickte. »Danke, Dad.« Nachdem ich ihm einen Kuss auf die Wange gehaucht hatte, lief ich beschwingt in die Werkstatt, um mir den Schlüssel zu holen. Mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht fuhr ich zum Golden Leaf, einem kleinen Bed & Breakfast, das etwas außerhalb von Green Valley in einem Waldstück lag. Es gehörte Ryans Familie und war in den letzten Jahren renoviert worden, wodurch es inzwischen wieder gut frequentiert war. Als ich in den schmalen Waldweg einbog, sah ich bereits Amys Landrover, der mit eingeschalteter Warnblinkanlage die Zufahrt blockierte. Ich konnte nur hoffen, dass sie mir nicht ansah, mit welcher Vorfreude mich ihr liegengebliebenes Auto erfüllte. Mein Herz hüpfte aufgeregt, als ich den Wagen so parkte, dass er direkt vor ihrem stand. Es war mir noch nie schwergefallen, wuchtige Fahrzeuge zu fahren, trotzdem machte es mich stolz, dass es mir nach wie vor mühelos gelang, den Abschleppwagen zu manövrieren. Wenn Amy überrascht war, dass ich anstelle meines Vaters ausstieg, ließ sie es sich nicht anmerken. Womöglich war sie auch einfach nur dankbar, dass ihr jemand zu Hilfe kam. Ich brauchte höchstens eine Minute, um festzustellen, dass es an der Batterie lag, und eine weitere, um den Wagen zu überbrücken. Die Handgriffe fühlten sich wunderbar vertraut an. Routiniert und selbstverständlich.
»Du solltest ein Stück fahren, damit sie sich wieder aufladen kann«, riet ich Amy, die sichtlich erleichtert war, dass ihr Auto keinen Motorschaden davongetragen hatte. »Sollte sie sich in den nächsten Tagen wieder entladen, musst du in die Werkstatt kommen, dann sehe ich mir das mal näher an.«
Sie nickte folgsam und bedankte sich zum mindestens fünften Mal bei mir. Ich wünschte ihr noch einen schönen Tag, bevor ich zurück in die Werkstatt fuhr und Dad in seinem Büro aufsuchte.
»Warum habe ich das Gefühl, dass du enttäuscht bist, weil du ihn nicht abschleppen durftest«, bemerkte er schmunzelnd, nachdem ich ihm kurz Bericht erstattet hatte.
»Aaaach, für den Anfang war das schon okay. So als Aufwärmübung.« Ich grinste.
»Nicht übermütig werden, junges Fräulein«, erwiderte Dad lachend.
Mit mehr Ernst in der Stimme sagte ich: »Es hat gutgetan. Richtig gut.«
»Das freut mich. Du hast es dir auch verdient, so hart wie du in den letzten Wochen gearbeitet hast.«
Es war klar, dass er meine Reha meinte, die vielen Stunden, die ich im Sebastian trainiert hatte. Mit Cole, ergänzte eine Stimme in meinem Kopf. Ein sehnsüchtiges Ziehen machte sich in meiner Brust bemerkbar. Ob er das Interview bereits hinter sich hatte? Sich danach bei mir melden würde?
»Annie?«
Fragend sah Dad mich an.
»Äh, was?«
»Ob ich uns später was zum Essen mitbringen soll? Zur Feier des Tages?«
»Ja«, antwortete ich hastig. »Das wäre toll.«
»Worauf hast du Lust?«
»Ganz egal, such einfach was aus.«
Dad war einverstanden. Ich machte mich auf den Weg in die Tankstelle und verspürte einen Anflug von Enttäuschung, als ich auf mein Handy sah. Keine neue Nachricht.
 
Dad hatte sich für Spare Ribs mit Country Potatoes und Coleslaw entschieden, wobei ich mir ziemlich sicher war, dass er Letzteres nur bestellt hatte, um einen entsprechenden Witz zu reißen – der nicht unbedingt gut ankam bei mir, denn auch um sieben Uhr abends hatte ich nichts von Cole gehört. Keine Nachricht, kein Anruf. Gedankenverloren nagte ich das Fleisch von meinen Rippchen, während mir Dad den neusten Klatsch aus dem Steakhouse wiedergab.
»Schmeckt’s dir nicht?«, fragte er mit fettverschmiertem Mund und unterbrach seinen Redeschwall.
»Doch, doch.«
»Du hattest die Wahl …«
»Ich weiß. Und es schmeckt wirklich lecker.« Mit Daumen und Zeigefinger zog ich mir ein weiteres Rippchen auf den Teller. »Abgesehen davon, dass ich das Gefühl habe, mich anschließend in die Waschmaschine stecken zu müssen.« Ich leckte mir die ölig glänzenden Finger ab, und Dad fuhr mit dem Kleinstadt-Gossip fort.
Nachdem wir das Rippchenmassaker auf unserem Esstisch beseitigt hatten, ging ich ins Badezimmer, wusch mir ausgiebig die Hände und gurgelte mit einer extrascharfen Mundspülung, um den heftigen Barbecue-Geschmack zu vertreiben.
»Annie?«, hörte ich Dad rufen.
»Bin im Bad«, antwortete ich unterm Gurgeln, was bei ihm vermutlich als unverständliches Grunzen ankam.
Erneut rief er nach mir. Ich verdrehte die Augen und spuckte die Mundspülung ins Waschbecken. »Komm ja schon«, murrte ich und verließ das Badezimmer.
»Da ist jemand für dich an der Tür.« Sein Gesichtsausdruck lag irgendwo zwischen Neugier und Skepsis.
Auf meinen fragenden Blick hin hielt er sich die Hände vor die Brust und verabschiedete sich in die Küche. Stirnrunzelnd lief ich zur Tür und blickte in Coles Gesicht. Coles Gesicht unter einer dicken Wollmütze. Der Anblick war ungewohnt.
»Was machst du hier?«, fragte ich verwundert.
»Dich abholen.« Langsam neigte er den Kopf zur Seite, und ich folgte seinem Blick bis zu dem Schlitten, der neben ihm auf der Veranda stand.
»Jetzt?! Es ist«, ich schielte auf meine Uhr, »halb neun. Und dunkel, falls du das noch nicht bemerkt hast.«
»Und Vollmond.« Er grinste. »Falls du das noch nicht bemerkt hast.«
Reflexartig wanderte mein Blick zum Himmel, an dem tatsächlich ein praller Vollmond klebte, der unser Haus, unsere Einfahrt und die ganze Straße in ein helles, silbriges Licht tauchte.
»Du willst jetzt Schlitten fahren gehen?«, versicherte ich mich ungläubig.
»Das ist der Plan.«
»Ein ziemlich verrückter Plan«, schnaubte ich. »Und viel zu gefährlich.«
»Komm schon, Hudgens. Was du dich nicht traust, erlebst du auch nicht.«
Er knipste ein jungenhaftes Grinsen an, das mich dazu zwang, meine Emotionen zu sortieren. Die Enttäuschung darüber, dass er sich nicht gemeldet hatte, die Freude darüber, dass er nun hier war und mein Herz zu einem einzigen Bienenstock machte.
»Ich geh noch mal weg, Dad«, rief ich ins Haus hinein, ohne eine Antwort zu erwarten. Hastig schnappte ich mir Jacke, Schal und Mütze und schlüpfte in meine Timberlands.
»Woher hast du den?«, fragte ich, als Cole den Schlitten in seinem Kofferraum verstaute.
»Hab ich auf dem Weg nach Green Valley gekauft. Zusammen mit der hier.« Er deutete auf seine Wollmütze, die von Nahem ziemlich flauschig aussah. »Beste Walmart-Qualität.«
»Du kommst direkt aus Denver?«, fragte ich erstaunt, während wir in den Wagen stiegen.
Er nickte. »Das Interview hat länger gedauert als erwartet.«
»Wie ist es gelaufen?«
»Es war okay. Der Typ war fair. Keine blöden Fragen. Und ich darf das Interview lesen, bevor es abgedruckt wird.«
Ich konnte nicht einschätzen, ob das etwas Besonderes war.
»Auch wenn sich das beim ersten Date nicht gehört, aber hast du vielleicht eine Idee, wo wir hinfahren könnten? Du kennst dich hier besser aus als ich.«
»Das … ist ein Date?« Mein Herz hüpfte nervös in der Brust.
»Wie würdest du es denn nennen?«
Unsere Blicke trafen sich.
»Copper Hill«, antwortete ich schnell. »Da waren Sam und ich als Kinder immer. Sind nur fünf Meilen von hier. Fahr einfach Richtung Vail. Es ist ausgeschildert.«
Aus dem Augenwinkel sah ich ihn nicken. Kurz darauf passierten wir das Ortsschild von Green Valley. Ich ließ den Kopf gegen die Scheibe sinken und sah die Winterlandschaft an mir vorbeiziehen. Der Mond tauchte sie in ein diffuses Licht und verlieh ihr etwas Friedliches. Wenig später erreichten wir einen verlassenen Parkplatz, der im Sommer der Ausgangspunkt zahlreicher Wanderrouten war, jetzt allerdings ein wenig unheimlich wirkte. Cole lud den Schlitten aus und orientierte sich. »Da müssen wir hoch?« Zweifelnd musterte er den Hang, an dessen Fuß wir standen.
»Du wolltest doch Schlitten fahren.«
»Fahren. Nicht ziehen.«
»Das eine geht nicht ohne das andere, Prinzessin.«
Schmunzelnd ließ er meinen Spott über sich ergehen und folgte mir, den Schlitten im Schlepptau. Copper Hill war nicht sonderlich steil, trotzdem war es anstrengend, kontinuierlich durch knöchelhohen Schnee zu stapfen.
»Geht das mit deinem Bein?«, fragte Cole, als ich eine Pause einlegte und wie ein Hund hechelte.
Ich nickte und zog eine Grimasse. »Das Problem ist nicht mein Bein.«
»Vielleicht hättest du in den letzten Wochen weniger Atemübungen und mehr Sport machen sollen«, zog er mich auf und fing sich Sekunden später einen Schneeball ein, der auf seinem Rücken zerschellte.
Mit einem angriffslustigen Funkeln in den Augen fuhr er herum. Kurz darauf sauste eine weiße Kugel nur knapp an meinem Gesicht vorbei. Mein Lachen gellte durch die Nacht.
»Wenn jetzt eine Lawine runtergeht und uns unter sich begräbt, bist du schuld.«
»Nein, du, weil du so unglaublich schlecht zielst«, konterte ich und schloss zu ihm auf. Ich konnte nicht einschätzen, wie lange es noch dauern würde, bis wir oben waren. Es war immer hell gewesen, wenn wir als Kinder hier Schlitten fahren waren. Und laut. Jetzt war nur das Knirschen des Schnees unter unseren Füßen zu hören. Als wir unser Ziel erreicht hatten, blickte ich andächtig nach unten. Die Schneedecke glitzerte im Mondlicht. Nur ein paar Tannen warfen ihre Schatten darauf. Tief sog ich die frische Nachtluft ein.
»Bereit?«
Cole saß bereits auf dem Schlitten und klopfte auf die Sitzfläche. Ich setzte mich vor ihn, und er legte wie automatisch seine Arme um meine Taille. Wärme durchströmte mich.
»Ja«, hauchte ich, weil mir der Körperkontakt zwischen uns plötzlich sehr bewusst war.
»Festhalten«, flüsterte er an mein Ohr.
Gleichzeitig nahmen wir die Füße vom Boden und fuhren los. Der Schlitten setzte sich langsam in Bewegung und glitt lautlos durch die Nacht. Im Nu wurden wir schneller. Pulvriger Schnee staubte auf, Bäume zogen an uns vorbei. Als der erste Hügel kam und wir kurz abhoben, schloss ich die Augen, und ein ausgelassener Schrei kitzelte in meiner Kehle und bahnte sich einen Weg nach draußen. Kalte Winterluft wehte mir ins Gesicht und blies ein paar Strähnen aus meiner Mütze. Als wir am Fuß des Hügels angelangt waren, bremste Cole mit den Schuhen ab. Unser Schlitten kam zum Stehen.
»Noch mal«, sprudelte es aus mir heraus. Vermutlich klang ich in diesem Moment wie ein sechsjähriges Mädchen, aber das war mir egal. Cole lachte hinter mir, und sein warmer Atem streifte meine von der Kälte aufgeraute Wange.
Wir stapften den Hügel ein zweites Mal nach oben. Und ein drittes Mal. Trotz der frostigen Temperaturen lief mir der Schweiß über den Rücken. Noch dazu begannen meine Oberschenkel zu brennen. Das würde ein heftiger Muskelkater werden. Oben angekommen, nahm ich wieder vor Cole auf dem Schlitten Platz und freute mich auf seine Umarmung, seinen Bauch an meinem Rücken. Obwohl wir inzwischen den Dreh raushatten, fiel es uns nach wie vor schwer, den Kurs zu halten. Noch dazu wurde unser Schlitten wie durch Zauberhand schneller und schneller. Ich schloss die Augen und quietschte vergnügt, während Cole vergeblich versuchte, den Schlitten zu lenken. Er hob ab, und wir mit ihm. Als er aufsetzte, lagen wir bereits im Schnee und hielten uns die Bäuche vor Lachen.
»Alles okay?«, keuchte er und drehte sich auf den Rücken. Schneestaub hatte sich in seiner Mütze verfangen.
»Ich glaube schon.« Flüchtig klopfte ich meine Jacke ab, als mir auffiel, dass sich meine Ohren irgendwie kalt anfühlten. »Ich hab meine Mütze verloren«, stellte ich fest und sah mich zu allen Seiten um.
Cole richtete sich auf und blinzelte. Dann robbte er ein paar Meter durch den Schnee und rief: »Hab sie.«
Als er sie mir vorsichtig über den Kopf stülpte, war sein Gesicht plötzlich so nah, dass ich den Atem anhielt. Ein paar Herzschläge lang starrten wir uns an, und ich nahm seinen Duft wahr, der sich mit den Gerüchen der Nacht vermengte.
»Mondlicht steht dir, Hudgens.« Seine Stimme war nur ein Flüstern.
»Und dabei schwimmen wir nicht mal in einem See.«
»Ist trotzdem ziemlich romantisch, oder?«
Stumm nickte ich. Unsere Blicke verhakten sich, und im nächsten Moment trafen unsere Lippen aufeinander. Einen Herzschlag lang verharrten wir in diesem zarten, unschuldigen Kuss. Dann zog ich ihn an mich, schlang die Arme um seinen Hals und vertiefte ihn. Ein überraschtes Seufzen drang aus seinem Mund, als meine Hände durch sein Haar fuhren, sich in den Jackenstoff gruben, um ihm noch näher zu sein. Unser Kuss wurde heftiger, intensiver, uferte aus. Wir sanken zusammen in den Schnee, ohne ihn zu unterbrechen. Die Umgebung verblasste zunehmend, und meine Welt bestand nur noch aus Cole, seinem Mund, seinen Händen, seinem Körper, der mich schwer und stark in den Schnee drückte. Sein Becken schob hart gegen meines, sein Brustkorb raubte mir den Atem. Aber es war mir egal. Egal, wie unbequem ich lag, wie kalt sich der Schnee unter mir anfühlte. Ich hätte ewig so weitermachen können. Umso enttäuschter war ich, als Cole sich plötzlich von mir losmachte. Ein, zwei Sekunden sagte er nichts. Um uns herum herrschte eine gespenstische Stille, die nur von unserem unregelmäßigen Atem durchbrochen wurde. Dem Rauschen des Blutes in meinen Ohren.
»Lass uns woanders hingehen«, raunte er, und ich nickte heftig, ehe ich darüber nachdenken konnte, was er mit woanders meinte.
 
Nachdem wir beim Schlittenfahren regelrecht übereinander hergefallen waren, fühlte es sich merkwürdig an, neben Cole die Lobby des Sebastian zu betreten. Meine Lippen prickelten noch vom Küssen, und ich hatte das alberne Gefühl, jeder konnte mir an der Nasenspitze ansehen, dass alles in mir in Aufruhr war. Zu meiner Erleichterung saß bereits der Nachtportier an der Rezeption, ein älterer Herr mit einer unaufgeregten Ausstrahlung. Er nickte uns freundlich zu, als wären wir ein stinknormales Paar, das seinen Urlaub hier verbrachte. Ein stinknormales Paar, lachte eine nervöse Stimme in meinem Kopf. Als wir nebeneinander auf den Fahrstuhl warteten und ich Mühe hatte, meine Atmung in den Griff zu bekommen, schielte ich zu Cole, der vollkommen entspannt wirkte. Viel zu entspannt. Plötzlich überkamen mich Zweifel. Und Panik. Was machte ich hier? Was …? Die Fahrstuhltür sprang auf, und Cole trat einen Schritt nach vorne, während ich mich nicht von der Stelle bewegte. Fragend sah er mich an.
»Vielleicht sollte ich besser …«
Weiter kam ich nicht, denn zwischen »Vielleicht« und »besser« hatte Cole nach meiner Hand gegriffen und mich zu sich in den Fahrstuhl gezogen. Seine Lippen pressten sich kalt und hart auf meine, während er meinen Körper gegen den Spiegel drängte. Unsere Jacken rieben aneinander, raschelten bei jeder Bewegung.
»Nein, solltest du nicht«, raunte er und küsste mich erneut. Seine Zunge eroberte meinen Mund, während sich seine Hände in meinen Rücken gruben, die Kurve meiner Taille abfuhren. Plötzlich war mir schrecklich heiß in meiner Daunenjacke.
Ich realisierte erst, dass sich der Fahrstuhl längst in Bewegung gesetzt hatte, als ein »Pling« die sich öffnenden Türen ankündigte. Kurz ließen wir voneinander ab, als wäre damit zu rechnen, dass uns jeden Moment ein älteres Ehepaar gegenüberstehen und uns empörte Blicke zuwerfen würde. Dabei war das vollkommen abwegig, denn die gesamte Etage wurde nur von Cole bewohnt. Und das hier war kein Film. Es passierte wirklich. In diesem Moment. Die wenigen Meter zur Suite überwanden wir halb küssend, halb taumelnd. Irgendwie gelang es ihm, die Schlüsselkarte durch den Schlitz zu ziehen, ohne unseren Kuss zu unterbrechen. Die Hände an meinen Hüften, die Lippen an meinem Hals, schob er mich durch die Tür. Eine Lampe ging automatisch an und tauchte die Umgebung in weiches, schummriges Licht. Ein frischer, zitroniger Duft wehte an meine Nase, während wir uns einen Weg durch den Raum bahnten, gegen Möbel und Wände stießen, eine Stehlampe zu Fall brachten.
»Du solltest dringend … raus aus den nassen … Klamotten«, flüsterte Cole an meinen Lippen.
Seine Finger tasteten nach dem Reißverschluss meiner Jacke und wurden fündig.
»Du auch«, murmelte ich und tat es ihm nach.
Zehn Sekunden später lagen unsere Jacken auf dem Fußboden. Zehn Sekunden später hatten sich Schuhe und Socken dazugesellt. Coles Hände fuhren unter meinen Pullover, glitten über die nackte Haut, und ich zuckte zusammen.
»Du hast kalte Hände«, begegnete ich seinem irritierten Blick.
»Völlig unmöglich. In mir hat es mindestens hundert Grad.«
Ich lachte und ließ zu, dass er mir mein Oberteil über den Kopf stülpte, bis ich nur noch ein weißes Tanktop trug, unter dem sich deutlich mein BH abzeichnete. Als seine Hände über den dünnen Stoff fuhren und meine Brüste streiften, stieß ich ein leises Seufzen aus, das ihm zu gefallen schien. Ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, bevor ich ihm seinen Pullover über den Kopf zog. Nein, ich zerrte ihn über seinen Kopf. Einen Moment lang wusste ich nicht, ob ich weinen oder lachen sollte, als ich seinen nackten Oberkörper vor mir sah. Staunend ließ ich meinen Zeigefinger über seine Brust gleiten und spürte, wie er erschauerte.
»Hab ich auch kalte Hände?«
Schmunzelnd dirigierte er mich in Richtung Badezimmer.
»Was wird das?«, raunte ich, während er sich am Knopf meiner Jeans zu schaffen machte.
»Wenn ich es nicht hinbekomme, dich aufzutauen, schafft es vielleicht meine Dusche.«
»Du willst … duschen?«
Der Widerwille in meiner Stimme ließ ihn auflachen.
»Nicht so begeistert, Hudgens!«
Eher skeptisch sah ich zu, wie er die Dusche anstellte und kurz darauf Dampfschwaden aufstiegen. Heißes Wasser und heiße Körper passten in meinen Augen hauptsächlich auf der Kinoleinwand zusammen. Was dort wunderbar funktionierte, scheiterte in der Realität an glitschigen Böden, kalten Kacheln und Familienmitgliedern, die an die Tür hämmerten. Ehe ich noch mehr Gründe dafür finden konnte, warum gemeinsam zu duschen keine gute Idee war, wandte er sich wieder mir zu und presste seine Lippen auf meine. Okay, womöglich gab es auch ein paar Gründe, die dafür sprachen. Inzwischen hatte er den Kampf gegen meinen Knopf gewonnen und schob mir den feuchten Jeansstoff von den Beinen. Kurz brodelte Panik in meiner Brust. Abgesehen von meinen Ärzten und D’Shawn hatte niemand je meine Narbe zu Gesicht bekommen, und zu wissen, dass Cole sie jeden Moment sehen würde, fühlen würde, machte mich reglos. Er schien es zu spüren, senkte den Kopf und küsste mich, als wollte er all meine Zweifel wegküssen. Behutsam strichen seine Fingerkuppen über die dünne rote Linie, und die Haut an meinen Oberschenkeln begann zu bitzeln.
»Ich mag diese Narbe«, flüsterte er an meine Lippen.
»Ich nicht. Sie steht für den schlimmsten Tag in meinem Leben.«
»Für mich steht sie dafür, dass du überlebt hast.«
Seine Worte krochen mir so tief unter die Haut, dass ich den Blick senkte. Sanft fuhr sein Finger unter mein Kinn und hob es an, bis wir uns in die Augen sahen. Der Kuss, der folgte, war zart und gefühlvoll, und er wurde inniger, als unsere Zungen aufeinandertrafen. Seine Augen fixierten mich, während er seine Hose öffnete und den Reißverschluss nach unten zog. Kurz darauf fiel sie zu Boden, und wir standen uns in Unterwäsche gegenüber. Seine Brust hob und senkte sich schnell, und mir wurde bewusst, dass er genauso aufgeregt war wie ich. Vielleicht fand ich deswegen den Mut, meinen BH zu öffnen und aus meinem Slip zu steigen. Schwer atmend betrachtete er mich. Ohne den Blick von mir zu lösen, schob er sich die Boxershorts von den Hüften, nahm meine Hand und zog mich mit sich in die Dusche. Als der heiße Wasserstrahl auf meine Haut traf, stöhnte ich auf. Erst vor Schmerz, dann vor Wohlbehagen. Für den Bruchteil einer Sekunde schloss ich die Augen und ließ den Kopf in den Nacken sinken. Als ich sie öffnete, spürte ich seinen Bauch an meinem Rücken. Er griff an mir vorbei und ließ etwas Duschgel aus einem edel aussehenden Chrom-Spender. Der Duft von Orangen und Sandelholz stieg mir in die Nase. Ein leises Stöhnen entfuhr mir, als er meinen Bauch einseifte und die Unterseite meiner Brüste streifte. Ich wollte meinen Kopf zu ihm drehen, aber er ließ es nicht zu, massierte weiter die Haut um meinen Bauchnabel. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich mir wünschte, dass seine Hände tiefer oder höher wanderten, ob das Feuerwerk nördlich oder südlich meines Äquators weitergehen sollte. Also schloss ich die Augen und ließ mir das Wasser übers Gesicht rinnen, während Cole für mich die Entscheidung traf. Seine Finger berührten meinen sensibelsten Punkt, massierten und reizten ihn. Meine Beine drohten nachzugeben, zitterten und bebten. Hektisch hob und senkte sich meine Brust unter den Wasserstrahlen. Ich drehte mich um, legte die Arme um seinen Nacken und stahl mir einen Kuss, der heißer war als der Wasserdampf, der uns von allen Seiten einhüllte. Meine Finger wanderten über seine Brust, berührten die feste, glatte Haut, die Konturen und Muskelstränge. Ein Keuchen drang aus seinem Mund, als sie der feinen Haarlinie folgten. Sanft stieß er mich mit dem Rücken gegen die kühlen Fliesen, stützte die Arme rechts und links von meinem Kopf ab und flüsterte: »Ich hab keine Kondome hier, also sollten wir das besser woanders fortsetzen.«
Ich nickte heftig. Irgendwie schafften wir es in sein Schlafzimmer, ohne die Suite unter Wasser zu setzen. Die kleine Unterbrechung konnte der Hitze zwischen uns nichts anhaben. Ineinander verschlungen landeten wir auf den unberührten, blütenweißen Laken, die herrlich frisch dufteten. Cole wirbelte mich herum, bis ich unter ihm lag und in seine tiefblauen Augen sah. Bluebell Blue.
»Bluebell Blue?«, fragte er und runzelte die Stirn.
Ich biss mir auf die Unterlippe, weil ich laut gedacht hatte.
»Der Farbton deiner Augen.«
»Wie die Blume?«
»Nein, wie die Lackfarbe.«
Er lachte, und ich errötete.
»Du bist anders als jede Frau, der ich jemals begegnet bin.«
»Ist das was Schlechtes?«
»Nein«, flüsterte er. »Nur etwas, das ich nicht erwartet hatte.« Er küsste mich. Es war ein sanfter, fast zärtlicher Kuss. Und er nahm kein Ende. Aber er veränderte sich, wurde schneller, leidenschaftlicher und fordernder. Wir wollten mehr. Mehr von diesen Küssen, mehr voneinander. Cole streckte sich und holte ein Kondom aus dem Nachttisch, und ich ließ mich von dem vorfreudigen Kribbeln einnehmen, als er es überrollte. Mit einer geschmeidigen Bewegung glitt er in mich. Ich keuchte auf, krallte mich in seine Oberarme und rang nach Luft, weil das Gefühl so überwältigend war. Seine Augen bohrten sich in mich, fragten stumm, ob alles okay war. Ob ich das hier wirklich wollte. Ich antwortete mit meiner Zunge, die selbstbewusst und gierig seinen Mund eroberte. Mit meinem Körper, der sich seinem entgegendrängte. Mit meinem Bein, das sich um seine Hüfte legte. Als hätte er auf all diese Antworten gewartet, begann er, sich in mir zu bewegen. Erst vorsichtig, dann schneller, dann wild und intensiv. Ich verlor die Kontrolle über meinen Körper. Über mich. Tausende Gedanken wirbelten in meinem Kopf herum, und alle drehten sich um ihn. Um Cole. Cole. Cole. Cole.
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Cole schlief noch, als mich die warmen Strahlen der Morgensonne weckten. Sie tauchten das Zimmer in sanfte Gelb- und Orangetöne und ließen den über Nacht gefallenen Schnee funkeln und glitzern. Der Himmel zeigte sich kobaltblau und wolkenlos. Es würde ein schöner Tag werden. Mit einem müden, aber zufriedenen Lächeln schloss ich die Augen und genoss die Wärme des Körpers hinter mir, den Bauch, der sich fest gegen meinen nackten Rücken drückte, die Hand, die schwer auf meiner Hüfte ruhte und sich in diesem Moment ein wenig nach oben schob. Nur ein paar Millimeter, aber sie reichten aus, um einen wohligen Schauer durch meinen Körper zu schicken. Nach einer Nacht, in der wir die Finger nicht voneinander hatten lassen können, hätte ich erwartet, dass das Verlangen nach ihm abgeflaut war. Aber so war es nicht. Im Gegenteil. Ein wesentlicher Teil von mir hätte ihn am liebsten aufgeweckt und dort weitergemacht, wo wir aufgehört hatten. Stattdessen löste ich mich vorsichtig aus seiner Umarmung. Ein leises Seufzen ausstoßend, ließ er es geschehen und positionierte den Arm, der mich eben noch umgeben hatte, auf dem weißen Laken. Eine Weile beobachtete ich ihn beim Schlafen, den friedlichen Gesichtsausdruck, das ungewohnt verwuschelte Haar. Ob meine Hände das angerichtet hatten? Ein heißes Ziehen durchfuhr mich, als ich daran dachte, wie ich sie in seinem Haar vergraben hatte, mich daran festgeklammert hatte, während seine Zunge meinen Körper erforschte. Hitze schoss mir in die Wangen, und ich schloss einen Moment lang die Augen und kämpfte die Lust nieder, die durch mich hindurchrauschte. Wann hatte ich das letzte Mal so empfunden? Wann hatte ich je so empfunden? Noah und ich hatten gut harmoniert, aber so war es nie gewesen. Weil mir diese Erkenntnis plötzlich Angst machte, schob ich mich langsam aus dem Bett. Blöderweise hatte ich nicht mit der Matratze gerechnet, die unter meinem Gewicht ächzte. Ich schloss die Augen und biss mir auf die Lippe.
»Das ist die Alarmanlage«, nuschelte Cole.
Ertappt sah ich über meine Schulter und blickte in viel zu wache blaue Augen, die nun belustigt funkelten.
»Damit sich niemand heimlich aus meinem Bett stehlen kann.«
Meine Mundwinkel hoben sich. »Vielleicht wollte ich mich gar nicht heimlich aus deinem Bett stehlen.«
»Sondern?« Er stützte seinen Kopf auf die Hand und musterte mich amüsiert.
»Schwimmen gehen …?«, antwortete ich. »Kommt nicht alle Tage vor, dass ich in einem 5-Sterne-Hotel aufwache.«
»So?«
Seine Augen fuhren über meinen Rücken und riefen mir in Erinnerung, dass ich nichts anhatte. Und dass es mir rein gar nichts ausmachte. Nicht mal der Anblick meiner Narbe störte mich in diesem Moment. Als hätten seine Berührungen und die Worte, die damit einhergegangen waren, alle Unsicherheiten ausgelöscht. Für mich steht sie dafür, dass du überlebt hast.
»Da soll es auch eine Sauna geben …«
»Dafür bräuchtest du einen Bademantel, und den werde ich dir ganz bestimmt nicht leihen.« Grinsend drehte er sich auf den Rücken und verschränkte die Arme hinter dem Kopf, wobei ihm die Decke bis zur Hüfte rutschte. Kurz ließ ich mich dazu hinreißen, seinen nackten Oberkörper zu betrachten. Die starken Arme, die muskulöse Brust, der flache Bauch, die dunkle Haarlinie, die unter dem weißen Laken verschwand. Ich schluckte, während sich Verlangen in meinem Unterleib sammelte. Gott, was war nur mit mir los? Ich brauchte dringend eine kalte Dusche.
»Kaffee?«
»Ja, das auch«, seufzte ich und hätte mir am liebsten auf die Zunge gebissen.
Er griff zum Telefon neben seinem Bett und drückte ein paar Tasten. Gutgelaunt und mit der üblichen Portion Charme orderte er so ziemlich jede Frühstücksvariation, die das Hotel zu bieten hatte. Außer Spiegeleier. Die bestellte er ausdrücklich ab, was mir ein Schmunzeln entlockte. Er hatte es sich gemerkt.
»Kaffee, ja?«, bemerkte ich mit hochgezogenen Brauen, nachdem er aufgelegt hatte.
»Ich hab dir doch gesagt, Frauen dürfen bei mir zum Frühstück bleiben.«
Obwohl er seiner Bemerkung ein Zwinkern folgen ließ, regte sich irgendwo in mir ein Hauch Ernüchterung. Diese Situation war eindeutig nur für einen von uns beiden ungewohnt.
»Was ist?«, fragte er, als hätte er meine Gedanken gelesen.
»Nichts«, erwiderte ich fahrig, während mein Blick durch den Raum irrte. Wo waren meine Klamotten? Flashbackartig kehrten die Erinnerungen an gestern Abend zurück. Vor meinem inneren Auge sah ich uns in Coles Suite taumeln, sah Jacken und Hosen auf den Boden fliegen. »Ich … äh … geh dann mal ins Bad und zieh mir was an.«
Er schenkte mir einen prüfenden Blick, dem ich nur etwa zwei Sekunden lang standhielt. »Du bist eine beschissene Schauspielerin, Hudgens.«
Das Schmunzeln um seine Mundwinkel nahm seiner Wortwahl ein wenig die Schärfe. Ein, zwei Sekunden zögerte ich, rang mit mir. Und traf eine Entscheidung. »Was ist das hier für dich?«, fragte ich ihn direkt ins Gesicht und ließ den Zeigefinger zwischen uns hin- und herwandern.
»Was das hier ist?« Er sah sich um. »Ein ziemlich perfekter Morgen, würde ich sagen. Und wenn es jetzt auch noch Frühstück im Bett …«
»Cole«, raunte ich und schenkte ihm einen eindeutigen Blick.
Er fixierte mich. »Was ist es denn für dich?«
»Ich hab zuerst gefragt.«
»Es ist etwas, womit ich nicht gerechnet habe«, sagte er mit etwas Abstand und klang dabei, als wäre ihm diese Einsicht eben erst gekommen.
»Letzte Nacht?«, fragte ich vorsichtig.
Er schüttelte den Kopf und sah mich an. »Alles.« Das Lächeln, das folgte, ließ mich kurz den Blick senken. »Ich bin nicht nach Green Valley gekommen, um mich zu …«, er stockte, »um jemanden kennenzulernen. Und ich gebe auch zu, dass ich dir noch nicht hundertprozentig sagen kann, was dieses alles ist, aber … ich würde es gerne herausfinden.«
Ich biss mir auf die Unterlippe und lächelte ebenfalls. »Okay.«
»Okay, du … willst es auch herausfinden?«
Ich nickte. Einen Augenblick lang grinsten wir uns an.
»Spricht was dagegen, gleich damit anzufangen?« Er beugte sich zu mir, hauchte einen Kuss auf meinen Hals und wanderte mit seinen Lippen zu meinem Ohr.
»Nein«, brachte ich stockend hervor und kroch zurück ins Bett.
 
»Allein schon dafür hat es sich gelohnt, mit dir zu schlafen«, sagte ich und biss genüsslich in mein Croissant. Dem Kopfkissen, das Cole auf mich feuerte, konnte ich gerade noch ausweichen. Ein diebisches Grinsen auf dem Gesicht, kaute ich weiter.
»Hab ich eigentlich schon erwähnt, dass du die erste Frau bist, die in meinem Bett essen darf?«
Er angelte sich einen Streifen Bacon von einem der Zimmerservice-Tabletts, die wir zwischen uns auf der Matratze positioniert hatten.
»Ich dachte, Frauen dürfen bei dir generell zum Frühstück bleiben?«, erwiderte ich mit einer spöttisch hochgezogenen Braue.
»Aber nicht in meinem Bett. Ich hasse Krümel auf der Matratze.« Angewidert verzog er das Gesicht. Wie auf Kommando fiel ein winziges Stück meines Croissants auf meinen Bademantel und von dort auf das Laken. Ich presste die Lippen aufeinander und hatte Mühe, ein Lachen zu unterdrücken, während ich die Brösel mit dem Zeigefinger auftupfte.
»Womit habe ich mir die Ehre verdient?«
»Der Sex war ganz passabel.«
Schnaubend schnappte ich mir das nächstbeste Wurfgeschoss – meine Wahl fiel ausgerechnet auf einen Blaubeermuffin – und schleuderte es auf Cole. Der ging rechtzeitig in Deckung und versteckte sich unter seiner Bettdecke.
»Hab ich erwähnt, dass ich Flecken fast genauso schlimm finde?«, stieß er zähneknirschend hervor und musterte die lilafarbenen Stellen auf der Bettwäsche.
»Nein, aber das macht nichts. Ich hab ja auch vergessen zu erwähnen, wie schlimm ich Macho-Sprüche am Morgen finde.«
Ich schenkte ihm ein scheinheiliges Grinsen und griff nach meiner Kaffeetasse, die ich sicherheitshalber auf dem Nachttisch abgestellt hatte. Mein Handy lag daneben und blinkte kurz auf. Die Nachricht war von Lena.
 
Heute Abend schon was vor? Olly’s?

 
»Dein Dad?«
»Nein, Lena. Ich frage sie nur kurz, wie sie heute arbeiten muss. Vielleicht kann sie mich später mit nach Hause nehmen.«
»Ich kann dich auch fahren.«
»Auf gar keinen Fall«, murmelte ich und stieß ein leises Lachen aus, während meine Finger über das Display huschten. »Da könnte ich gleich in die Zeitung schreiben, dass wir«, ich hob den Blick, »passablen Sex hatten.«
»Das war ein Witz.«
Er ließ ein versöhnliches Lächeln folgen. Ehe ich etwas erwidern konnte, blinkte mein Handy erneut auf.
 
Hab bis 16 Uhr. Warum?

 
Ich musste einen unzufriedenen Laut von mir gegeben haben, denn Cole fragte: »Was ist?«
»Ach nichts. Lena muss bis 16 Uhr arbeiten. Schätze, ich nehme den Bus.« Ich gab mich gelassen, obwohl ich wenig Lust hatte, in meinen verdreckten Klamotten in den Bus zu steigen. Noch dazu brauchte der fast eine Stunde nach Green Valley, weil er an jedem zweiten Schneehaufen hielt.
»Warum bleibst du nicht einfach hier? Bis Lena nach Hause fährt, meine ich.«
»Hier?«, erwiderte ich überrascht und schielte auf meine Uhr. »Es ist noch nicht mal elf.« Ich schenkte ihm einen übertrieben skeptischen Blick. »Erst darf ich im Bett essen, und jetzt willst du den Nachmittag mit mir verbringen? Pass lieber auf, sonst bilde ich mir noch was drauf ein.«
»Es war nie die Rede davon, dass ich ihn mit dir verbringe. Du kannst hier warten, und ich treffe mich mit Tes…«
Weiter kam er nicht, weil ich erneut mein Kissen auf ihn geworfen hatte. Nur dass es diesmal das Glas mit Orangensaft in seiner Hand erwischt hatte, der nun die Bettdecke tränkte.
»Ups.«
Er musterte die Flecken und hob den Blick. Ein teuflisches Funkeln lag in seinen Augen. »Na, warte!«
Ehe ich mich versehen hatte, stürzte er sich auf mich und kitzelte mich am Rippenbogen.
»Aufhören!«, japste ich und wand mich unter ihm, aber er ließ nicht locker. Unbarmherzig gruben sich seine Finger in meine Rippen. »Ich bin schrecklich kitzlig!«
Sein schwerer Körper drückte mich in die Matratze, während mich seine Hände weiter neckten.
»Cole!«, schimpfte ich, halb lachend, halb jammernd, bis er endlich von mir abließ.
»Eine Nacht mit dir, Hudgens, und mein Bett sieht aus, als hätten wir das Holi Festival darin gefeiert.«
Den restlichen Tag verbrachten wir im Bett. Wir sahen uns eine trashige Reality-TV-Sendung an, hörten eine Autumn-Mood-Playlist auf Spotify und unterhielten uns über alles Mögliche. Cole erzählte mir von Irland, seiner Heimatstadt Dublin, seiner Großmutter und ihrem Lamm-Stew, das er ewig nicht mehr gegessen hatte, und mir gefiel der Ton, den seine Stimme dabei annahm. Glücklich. Ein wenig sehnsüchtig. Zwischendrin küssten und berührten wir uns, zogen uns aus und wieder an und hatten Sex. Unglaublich guten Sex.
Mit einem trägen Lächeln auf dem Gesicht und wundgeküssten Lippen verließ ich am späten Nachmittag Coles Suite, um mich mit Lena an ihrem Wagen zu treffen. Sie begrüßte mich mit einem fetten Grinsen und den Worten »Erzähl mir alles«.
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Während der Fahrt nach Green Valley war es, als würde Brausepulver durch meine Adern schießen, und dass ich die letzten zwei Tage – und Nächte – für Lena noch einmal rekapitulierte, verstärkte das Gefühl. Sie hörte mir aufmerksam zu, grinste ab und an vielsagend oder stieß ein verzücktes Seufzen aus. Letzteres vor allem, als ich ihr von unserer Schlittenfahrt im Mondschein erzählte, von der ich nach wie vor nicht sicher sagen konnte, ob ich sie erlebt oder nur geträumt hatte. So vieles daran erschien mir unwirklich.
Zu Hause angekommen, stellte ich erleichtert fest, dass mein Vater noch in der Werkstatt war. Aufgewühlt und erschöpft zugleich warf ich mich auf mein Bett und vergrub die Nase in meinen Pullover. Er roch nach Cole. Coles Parfum. Coles Bett. Coles Schlafzimmer. Mein Herz zog sich sehnsüchtig zusammen. Es war gerade einmal eine halbe Stunde her, dass wir uns verabschiedet hatten, und ich vermisste ihn bereits. Seine Nähe. Die Küsse. Die Berührungen. Ich schloss die Augen und flüchtete mich in die Erinnerungen an letzte Nacht. Immer und immer wieder ging ich sie im Kopf durch, bis sich die Sonne mit einem letzten goldenen Aufleuchten verabschiedete und der Nachmittag in den Abend überging.
Mein Magen gab knurrende Geräusche von sich, aber die Aussicht, meinem Vater in der Küche zu begegnen, hielt mich in meinem Zimmer. Als hätte ich Angst davor, meine Traumwelt zu verlassen. Die, in der es vollkommen normal war, bei Mondschein Schlitten zu fahren und einen Serienstar zu küssen, die Nacht mit ihm zu verbringen und mit ihm im Bett zu frühstücken. In der es okay war, ihn zu vermissen und auf eine Wiederholung zu hoffen. Nur gedämpft nahm ich das Klingeln meines Handys wahr. Fast hätte ich es ignoriert, wäre da nicht die klitzekleine Hoffnung gewesen, es könnte eine Nachricht von … Ein fast kindisches Grinsen machte sich auf meinem Gesicht breit.
 
Hast du einen Moment?

 
Blitzschnell tippte ich:
 
Klar.

 
Seine Antwort kam in Form eines Anhangs.
 
Kannst du dir das mal durchlesen? Marissa sagt, es fehlt dem Interview an Charme.

 
Er schickte ein stirnrunzelndes Emoji hinterher.
 
Woher sollst du den auch nehmen?

 
Jetzt schickte er ein weinendes Emoji. Grinsend öffnete ich den Anhang und las das zweiseitige Interview, das ein gewisser Craig Lin für das People Magazine geführt hatte. Es begann harmlos mit ein paar unverfänglichen Fragen über Denver, das Leben in Hotelzimmern und die Bürde, überall erkannt zu werden. Dann wurde der Journalist mutiger und befragte Cole zu seinem Skandal-Auftritt, dem Rauswurf und seinen Zukunftsplänen. Am Ende folgte das übliche unverfängliche Geplänkel.
 
Ich mag es,

 
lautete mein ehrliches Fazit.
 
Okay, danke.

 
Kurz irritierte mich seine nüchterne Antwort, aber die drei Punkte machten mir Hoffnung, dass noch etwas folgen würde.
 
Das mit dem Interview war nur ein Vorwand. Ich weiß, man soll sich drei Tage lang nicht melden, um sich rarzumachen, aber ich finde drei Stunden schon hart.

 
Ich wagte es nicht, zu viel hineinzuinterpretieren, aber gleichzeitig hüpfte mein Herz so heftig in meiner Brust, dass ich Angst hatte, es würde Schaden davontragen. Blutergüsse bekommen.
 
Zu früh?
 
Nein, zu süß,

 
antwortete ich mit dem breitesten Grinsen überhaupt.
 
Was machst du gerade?
 
Nichts Besonderes,

 
tippte ich. Weil »Seit Stunden an dich denken« nicht infrage kam.
 
Du könntest vorbeikommen.

 
Das Emoji mit der Sonnenbrille ließ mich schmunzeln.
 
Ich bin doch erst vor ein paar Stunden gegangen. Außerdem muss ich morgen früh um sieben nach Denver fahren.
 
Denver?
 
Kontrolltermin,

 
antwortete ich und verdrängte das flaue Gefühl, das mich sogleich überkam.
 
Hast du Angst?

 
Ohne Ende.
 
Ein bisschen,

 
schrieb ich stattdessen.
 
Begleitet dich jemand?
 
Nein.
 
Dann komme ich mit.

 
Ich blinzelte, als hätte ich mich verlesen. Hatte ich aber nicht.
 
Das dauert sicher ewig. Und der Kaffee in der Cafeteria ist mies.
 
Bin ich vom Set gewöhnt. Wann soll ich da sein?

 
Seine Antwort erfüllte mich mit einer unangenehmen Mischung aus Panik, Nervosität und Unwohlsein. Überfordert legte ich mein Handy zur Seite und wägte das Für und Wider gegeneinander ab, bis ich mir eingestand, dass die Entscheidung schon längst gefallen war.
 
Um 7.
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Beim Frühstück saßen Dad und ich uns nervös gegenüber. Allerdings aus unterschiedlichen Gründen. Während ihn mein Nachsorgetermin im Krankenhaus beschäftigte, lag es bei mir absurderweise an der Tatsache, dass Cole mich begleiten würde. Ich hatte unseren Nachrichtenverlauf immer wieder durchgelesen, jedes Wort und jeden Punkt darin analysiert, und dennoch keine Antwort auf die Frage gefunden, was es zu bedeuten hatte, dass er mich begleiten wollte.
»Ist er ein vernünftiger Autofahrer?«
»Hm?« Ich sah von meiner Kaffeetasse auf, die sich nur noch lauwarm zwischen meinen Handflächen anfühlte.
»Dieser Cole«, brummte Dad. »Hält er sich an die Geschwindigkeitsbeschränkungen?«
»Ich denke schon«, erwiderte ich amüsiert. »Kann dir aber egal sein. Ich fahre nämlich selbst.«
»Er lässt sich also von dir herumkutschieren, obwohl du einen wichtigen Termin im Krankenhaus hast?« Der Unmut in seiner Stimme gewann langsam die Oberhand.
»Ehrlich gesagt, weiß er noch gar nichts von seinem Glück.«
Dad raunte etwas Unverständliches, nachdem ich ihm den Wind aus den Segeln genommen hatte.
»Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, dass er dich begleitet. Was, wenn euch irgendwelche Fotografen auflauern und durch die ganze Stadt jagen? So wie bei Lady Diana.«
»So berühmt ist er auch wieder nicht. Außerdem ist ein Krankenhaus eher weniger der natürliche Lebensraum von Paparazzi«, bemerkte ich mit einem Zwinkern in seine Richtung.
Dads Blick ging ins Leere.
»Ich mach mir Sorgen um dich, Annie. Wo soll das hinführen?«
»Heute erst mal nach Denver.«
Ich grinste und leerte meine Tasse, weil Coles Tesla just in diesem Moment in unsere Einfahrt abbog. »Muss los«, sagte ich und hauchte ihm einen Kuss auf die stoppelige Wange.
»Fahr vorsichtig! Und ruf an!«
Ich schnappte mir die Autoschlüssel und verließ das Haus. Als ich Cole in seinem Wagen sitzen sah, machte mein Herz einen Satz.
»Lass uns mit meinem Auto fahren«, sagte ich, nachdem ich die Tür einen Spalt geöffnet hatte.
»Warum?«
»Dein Auto ist protzig.«
»Und umweltschonend.«
»Darüber lässt sich streiten.«
Er sah auf die Uhr. »Wir haben zwei Stunden Zeit dafür.« Seine Mundwinkel hoben sich zu einem herausfordernden Grinsen, und plötzlich verspürte ich das ganz dringende Bedürfnis, mich nach vorne zu beugen und ihn zu küssen. »Oder geht es darum, dass du fahren willst? Dann können wir gerne tauschen.«
Überrascht hob ich die Brauen. »Du würdest mich ans Steuer deines Wagens lassen?«
»Klar, warum nicht?«
»Ich bin noch nie ein Elektroauto gefahren«, gab ich zu. Erst recht keins, das 120.000 Dollar wert ist.
Ohne meine Reaktion abzuwarten, öffnete er die Tür, stieg aus und kam um den Wagen herum.
»Bist du dir …«
Weiter kam ich nicht, weil er meinen Mund mit einem Kuss verschloss und »Morgen« an meine Lippen murmelte. Ein, zwei Sekunden kam ich mir vor wie eine dieser Cartoonfiguren, in deren Augen plötzlich Herzchen blinkten.
»Morgen«, erwiderte ich leicht belämmert, bevor mein Blick zu unserem Küchenfenster huschte, hinter dem ich Dad vermutete. Wo soll das hinführen?
»Viel Spaß«, trällerte Cole und drückte mir den Schlüssel in die Hand.
Ich konnte nicht verhindern, dass ich ein zweites Mal zu unserem Haus schielte. Wo soll das hinführen?
»Was ist?« Stirnrunzelnd musterte Cole mich.
»Nichts«, lächelte ich meine Unsicherheit weg. Ich stieg in den Wagen, ließ mich in den weichen Sitz sinken und inhalierte den Duft des Wohlstands. Ein exklusives Gemisch aus Leder, Parfum und Politur. Fast zaghaft griffen meine Finger um das elegante schwarze Lenkrad. Mit klopfendem Herzen startete ich den Wagen und manövrierte ihn aus der Einfahrt, während Cole vollkommen relaxt auf seinem Handy herumtippte. Kurz fragte ich mich, ob er tatsächlich jemandem schrieb oder mir nur das Gefühl geben wollte, unbeobachtet zu sein. Nachdem ich die ersten Meilen zurückgelegt hatte und sich ein Gefühl von Sicherheit in mir breitgemacht hatte, ließ Cole sein Handy in die Jackentasche gleiten.
»Dieses Auto ist so unglaublich ruhig«, bemerkte ich naserümpfend.
»Ja, ich dachte, das passt irgendwie zu mir.«
Zweifelnd schielte ich zu Cole, woraufhin er lachte.
»Also …«, er lehnte sich im Sitz zurück, »dieser Termin heute. Was passiert da genau?«
»Ich muss alle sechs bis acht Wochen zur Kontrolle kommen. Das war der Deal, als ich entlassen wurde. Im besten Fall checken sie mich einmal gründlich durch und stellen fest, dass ich restlos wiederhergestellt bin.« Ich schob ein Zwinkern hinterher und dankte Cole im Stillen, dass er die Frage nicht stellte, die eindeutig in der Luft lag. Und was, wenn nicht …?
»Wie war das damals? Als du wieder aufgewacht bist? Ich kenne so was nur aus Filmen.«
Ich spürte seinen Blick auf mir und konzentrierte meinen bewusst auf die Straße.
»Erst … beängstigend. Dann frustrierend. Ich musste vieles neu lernen. Wie man spricht, wie man einen Löffel hält, wie man einen Fuß vor den anderen setzt, wie man schreibt.« Ich schluckte das Gefühl von Beklemmung hinunter, das mich plötzlich überkam. »Und dann war da die Sache mit Noah. Er war immer an meiner Seite, aber er war nie wirklich … da. Ich wusste, dass irgendetwas nicht stimmte, aber nicht … was es war. Dass wir zu diesem Zeitpunkt längst nicht mehr zusammen waren, habe ich erst viel später erfahren, als meine Erinnerungen zurückkamen. Aber es hat mir geholfen.«
»Inwiefern?«
»Es hat die Sache irgendwie … erträglicher gemacht. Ich war so unglaublich wütend, weil mir dieses verdammte Koma so viel genommen hat. So viele Tage und Momente. Aber meine Beziehung nicht, denn die war vorher schon kaputt gewesen.«
Ich vernahm ein unergründliches »Hm« neben mir und beschloss, das Thema zu wechseln. »Kam denn eigentlich noch was mit deinem Interview raus?«
»Ich hab Marissa gerade noch mal geschrieben, dass ich es so freigeben möchte.«
Im hintersten Winkel meines Herzens keimte Hoffnung auf, dass ich am Rande etwas mit dieser Entscheidung zu tun gehabt hatte.
»Und wie hat sie reagiert?«
»Wie Marissa eben reagiert, wenn man sich ihr widersetzt.« Er schmunzelte vielsagend.
»Hast du schon mal darüber nachgedacht, dir eine andere Managerin zu nehmen?«
»Gott, nein. Ich verdanke ihr alles. Sie ist eine tolle Managerin – auch wenn sie es einem manchmal nicht gerade leicht macht, sie zu mögen.«
Ich schnaubte zustimmend. »Sie hasst mich.«
»Sie hasst jede Frau, die mir zu nahe kommt. Besonders, wenn sie aus Green Valley stammt. Frag Izzy …« Er lachte.
»Lief da eigentlich was zwischen Izzy und dir?«
Ich bemühte mich um eine gelassene Stimmlage.
»Nein, nicht wirklich.« Auf meinen fragenden Blick hin fügte er hinzu: »Ein Kuss, mehr nicht. Und auch der war eher Spaß.«
»Spaß?«, echote ich stirnrunzelnd.
»Es war ein Trinkspiel. King’s Cup, glaube ich. Alle waren total voll. Izzy hatte Liebeskummer wegen Will …«
»… und du hast sie getröstet.«
»Irgendwie habe ich das Gefühl, ich komme aus dieser Nummer nicht mehr heraus«, erwiderte er. Eine ganze Spur ernster sagte er: »Ich mochte Izzy wirklich gern, aber es war nicht so wie mit dir.«
Ich hielt den Atem an. Und ausgerechnet in diesem Moment klingelte Coles Handy.
»Das ist Marissa«, seufzte er.
Plötzlich wusste ich nicht, ob ich enttäuscht oder erleichtert sein sollte. Ein Teil von mir wollte fragen, wie es denn mit mir war. Ein anderer scheute sich davor, die Antwort zu hören.
»Ich bin auf dem Weg nach Denver«, hörte ich Cole neben mir sagen. »Nein, mit Annie.«
Es kam so selbstverständlich aus seinem Mund, dass mein Herz einen Purzelbaum schlug.
»Ja, genau«, sagte er knapp, und ich war mir sicher, dass vorher der Ausdruck »Tankstellen-Mädchen« gefallen war. Es folgte ein längerer Monolog von Marissa. »Ich bleibe trotzdem bei meiner Entscheidung.«
Die beiden diskutierten noch mindestens eine Viertelstunde lang über das Interview, aber Cole ließ sich nicht beirren, was mich irgendwie stolz machte.
»Sorry«, seufzte er, nachdem er aufgelegt hatte.
»Kein Problem. War ja wichtig.«
Schweigen breitete sich zwischen uns aus.
»Sie hasst mich.«
Cole lachte los. »Ja, sie hasst dich.«
 
»Ich bin so gut wie wiederhergestellt«, sagte ich breit grinsend, als ich die Kontrolluntersuchungen hinter mich gebracht hatte und Cole in der Cafeteria aufsuchte. Er saß an einem Tisch am Fenster, vor sich eine aufgeschlagene Illustrierte, daneben ein leeres Glas und eine Tasse.
»Das war’s also? Du musst nicht wiederkommen?«
»Doch, aber erst in ein paar Monaten.«
»Wow. Das ist toll, Annie.«
Sein Lächeln war warm und herzlich, und es gehörte in diesem Moment nur mir. Er nahm meine Hand, zog mich behutsam in seine Arme und küsste mich sanft auf die Lippen.
Während wir zum Parkplatz liefen, telefonierte ich mit meinem Vater und gab ihm eine Kurzzusammenfassung der Untersuchungen und Ergebnisse. Auch wenn er behauptete, mit nichts anderem gerechnet zu haben, hörte ich ihm seine Erleichterung an. Als wir Coles Wagen erreichten, verabschiedete ich mich von ihm und legte auf.
»Hast du heute eigentlich noch was vor?«, fragte Cole, als ich mich anschnallte. Seine Stimme klang so offensichtlich beiläufig, dass ich hellhörig wurde.
»Nein, warum?«
»Na ja, ich war noch nie in Denver – abgesehen vom Flughafen. Wir könnten uns«, er zögerte, »zusammen die Stadt ansehen.«
»Ist dir das nicht zu … öffentlich? Ich meine, du wirst vielleicht von irgendjemandem erkannt.«
Er zuckte mit den Schultern. »Das bin ich ja gewöhnt. Außerdem hab ich«, er griff hinter sich und zog eine Yankees-Cap vom Rücksitz, »die hier.«
Kurz darauf fuhren wir in Richtung eines Parkhauses in Downtown. Ich kannte mich gut aus in Denver. Neben Boulder war es die nächstgrößte Stadt und ein beliebtes Ziel für Wochenendausflüge und Shoppingtrips. Nachdem wir den Wagen abgestellt hatten, zeigte ich Cole im Schnelldurchlauf ein paar Sehenswürdigkeiten wie das Colorado State Capitol im Regierungsviertel, das City and County Building, den City Park und das Art Museum. Wir holten uns zum Aufwärmen eine heiße Schokolade in einem kleinen Coffeeshop am Larimer Square und schlenderten die historischen Fassaden entlang. Die für das Viertel charakteristischen Lichterketten und Laternen an den viktorianischen Gebäuden tauchten den Straßenzug bereits am frühen Abend in ein nahezu magisches Licht. Dass Cole ganz selbstverständlich nach meiner Hand griff, sorgte dafür, dass mein Herz mindestens drei Atemzüge lang aussetzte. Auch wenn wir beide Handschuhe trugen, spürte ich die Wärme seiner Finger, die meine fest umschlossen. Als wollten sie sagen: Ich lasse dich nie wieder los. Ein Lächeln um die Mundwinkel, genoss ich das Gefühl, das mich durchströmte. Das Gefühl von purem Glück.
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Auf der Heimfahrt gab ich meinem flatternden Herzen endlich die Gelegenheit, zur Ruhe zu kommen – wenn auch unfreiwillig. Irgendwo zwischen Denver und Idaho Springs mussten meine Lider den Kampf gegen die Schwerkraft verloren haben, denn ich erwachte erst wieder, als der Himmel über uns tiefschwarz und voller funkelnder Sterne war. Ich streckte mich kurz und blickte mit verkniffenen Augen aus dem Fenster.
»Wo sind wir?«
»Gleich zu Hause«, antwortete Cole mit einem warmen, aber müden Lächeln.
Zu Hause. Zu Hause. Zu Hause. Seine Worte hallten in meinem Kopf nach. So lange, bis mich die Stimme der Vernunft daran erinnerte, dass es nur mein Zuhause war. Nicht seins. Ob es das werden konnte? Irgendwann? Kurz zuckte der Gedanke einer gemeinsamen Zukunft durch meinen Kopf. Aber wie sähe die aus, mit jemandem wie Cole an meiner Seite? Einem Menschen, der in der Öffentlichkeit stand. Der dabei fotografiert wurde, wie er Kaffee aus Pappbechern schlürfte oder im Supermarkt Milchtüten aus dem Regal zog. Konnte man mit so jemandem überhaupt eine normale Beziehung führen? Und würde ich das wollen?
»Warum hast du mich nicht geweckt?«
»Ich hab dir schon mal gesagt, dass ich dir gerne beim Schlafen zuhöre.«
»Da gibt es nichts zu hören.«
»Du willst nur nicht wahrhaben, dass du ein offenes Buch bist, wenn du schläfst.«
»Was hab ich denn diesmal gesagt?«, fragte ich in einer Stimmlage, die klarmachte, dass ich ihm kein Wort glaubte.
»Hm, ich kann mich nicht mehr an alles erinnern, aber definitiv, dass du noch mit zu mir kommen möchtest.«
Er wollte, dass ich mit zu ihm kam? Obwohl wir in den letzten Tagen so viel Zeit miteinander verbracht hatten?
»Hast du nicht langsam genug von mir?«, überspielte ich meinen inneren Aufruhr.
»Nein.« Sein Blick ruhte mit einer Ernsthaftigkeit auf mir, die mich erröten ließ. Gott sei Dank war es im Auto so dunkel. »Wir könnten uns Essen bestellen und einen Film ansehen.«
»Ich hab nichts dabei. Keine Klamotten – und sag jetzt bitte nicht, dass ich eh keine brauche –, keine Zahnbürste, kein Ladegerät …«
»Dann halten wir eben noch bei dir zu Hause und holen … die Zahnbürste und das Ladegerät.« Er grinste. »Komm mit«, flüsterte er und griff nach meiner Hand. Unsere Finger verschränkten sich wie von selbst miteinander, und plötzlich wünschte ich mir, da wäre keine Mittelkonsole zwischen uns.
»Okay«, antwortete ich mit einem Lächeln.
In entspanntem Schweigen fuhren wir die letzten Meilen nach Green Valley. Unser Haus lag im Dunkeln, als Cole in die Einfahrt fuhr. Mit einem Hauch Erleichterung erinnerte ich mich wieder daran, dass Dad am Telefon erwähnt hatte, mit Onkel Dwight zum Bowling verabredet zu sein. Immerhin würde mir das skeptische Blicke ersparen. Und Fragen wie Wo soll das hinführen?
»Bin gleich wieder da«, sagte ich zu Cole und stieg aus dem Wagen.
In meinem Zimmer schmiss ich rasch ein paar Klamotten, Drogerieartikel und mein Ladegerät in meine Sporttasche. Bevor ich das Haus wieder verließ, machte ich noch halt im Bad und warf einen Blick in den Spiegel. Abgesehen von meinen leicht verstrubbelten Haaren sah ich eigentlich noch ganz passabel aus. Meine Augen waren wach, und meine Wangen hatten einen rosigen Schimmer.
»Das ging ja schnell«, bemerkte Cole erstaunt, als ich zurückkam.
»Zahnbürste und Ladegerät«, erwiderte ich schulterzuckend, woraufhin er lachte.
»Was hältst du von Pizza?«, fragte Cole, als wir das Ortsschild von Green Valley hinter uns gelassen hatten.
Überrascht sah ich ihn an. »Im Sebastian gibt es Pizza?«
»Nein, aber wir könnten uns auf dem Weg eine holen.«
»Ist das nicht irgendwie dreist, wenn wir mit einem Pizzakarton durch die Lobby deines Hotels spazieren?«
»Wenn wir in der Tiefgarage parken, können wir von dort aus mit dem Fahrstuhl in meine Suite fahren.«
Ich war einverstanden, zückte mein Handy und scrollte durch meine Kontakte, bis ich bei Pazzo’s Pizza angekommen war. Anschließend bestellte ich eine Thunfischpizza für Cole und eine mit Peperoni und Oliven für mich. Zwanzig Minuten später hielten wir vor der Pizzeria am Meadow Drive und holten unsere Bestellung ab. Schlagartig breitete sich der Duft von Tomaten, Kräutern und geschmolzenem Käse im Auto aus, und ich musste mich zusammenreißen, um nicht einen der Kartons zu öffnen und mir ein Stück zu stibitzen. Abgesehen von einem Pastrami-Sandwich hatte ich seit heute Morgen nichts mehr gegessen.
»Machst du das regelmäßig? Fast Food in Luxushotels schmuggeln?«, fragte ich Cole, als wir in den Fahrstuhl stiegen, der uns mit launiger Musik empfing.
»Ständig. Aber noch häufiger schmuggel ich Fangirls rein.«
Er grinste, und ich holte zu einem Klaps aus. In Coles Suite angekommen, machten wir es uns auf seiner Couch bequem. Als ich ihm anbot, sich an meiner Pizza zu bedienen, verzog er das Gesicht. »Ich mag keine Oliven.«
»Ah … okay.«
»Aber du kannst gerne was von meiner haben.«
Ich biss mir auf die Unterlippe und schmunzelte. »Ich … äh … hab eine Fischallergie.«
»Oh. Mist.«
»Ja …«
Für den Bruchteil einer Sekunde herrschte verlegenes Schweigen.
»Eigentlich kennen wir uns kaum.«
»Na ja, immerhin weißt du, dass mein zweiter Name Finnley ist. Das steht nicht mal auf Wikipedia.«
Sein Versuch, die Stimmung aufzulockern, ging ins Leere.
»Ist das hier ein Fehler?«, fragte ich ihn direkt.
»Fühlt es sich für dich wie einer an?« Er fixierte mich, und in seinen Augen lag so viel Wärme, dass sich meine Sorgen in nichts auflösten.
»Nein.«
 
Nachdem wir unsere Pizzen verdrückt hatten, verlagerten wir den Abend in Coles Bett und sahen uns einen Film aus dem Pay-TV-Angebot des Hotels an. Entspannt futterten wir überteuerte Chips aus der Minibar, während Brad Pitt und Leonardo DiCaprio durch das Hollywood der 60er Jahre stolzierten.
»Daran könnte ich mich gewöhnen«, murmelte Cole unterm Rascheln der Doritos-Tüte. Ich hatte es mir in seinem Arm gemütlich gemacht, den Kopf lose auf seine Brust gebettet.
»Die gibt’s in jedem Supermarkt. Übrigens zum halben Preis.«
»Ich hab dieses Pärchenabend-Ding gemeint.«
»Pärchenabend-Ding?«, wiederholte ich und sah zu ihm auf.
»Du weißt schon. Man verbringt Zeit miteinander, chillt auf der Couch, sieht sich einen Film an, isst jede Menge Chips …« Er grinste, und ich erinnerte mich wieder an den Abend im Olly’s, an dem genau diese Worte aus meinem Mund gekommen waren.
»Du hast das echt noch nie gemacht?«
»Doch, ist aber lange her. Für einen Pärchenabend braucht man ja …«, er grinste selbstironisch, »ein Pärchen.«
Ich schluckte. Und das waren wir in seinen Augen?
»Was ist mit Cora? Hast du nicht gesagt, dass ihr … zusammen wart?«
Er rümpfte die Nase. »Im Nachhinein glaube ich nicht, dass man das wirklich so nennen kann. Ich meine, wir haben uns eigentlich kaum gesehen, und wenn, sind wir durch irgendwelche Clubs gezogen oder auf Partys gegangen. Das war einfach ihr Ding. So was hier …«, er ließ den Finger zwischen uns hin- und herwandern, »hätte sie todlangweilig gefunden.«
»Und du? Findest du es auch … todlangweilig?«, fragte ich zögerlich.
»Spinnst du? Das ist der beste Abend seit Langem.« Er suchte meinen Blick. »Ich kann mir gerade nichts Schöneres vorstellen, als mit dir hier zu liegen.«
Ich versuchte meinen Herzschlag unter Kontrolle zu bringen, was schwer war nach diesen Worten.
»Was ist mit deinem Leben in L. A.? Vermisst du es nicht?«
»Jetzt gerade? Nicht im Geringsten.«
»Und generell?«
»Weniger als erwartet.«
»Aber du vermisst es …«
Über seinem Kopf schwebte ein unsichtbares Fragezeichen, als er mich ansah. »Na ja, ich lebe dort. Natürlich vermisse ich mein gewohntes Umfeld. Meine Freunde, mein Haus, mein Fitnessstudio, meinen Lieblings-Japaner. Ein Matcha-Latte wäre auch mal wieder ganz nett.« Er grinste, aber sein Gesicht wurde schnell wieder ernst. »Warum fragst du?«
»Ach … Nur so.«
Nachdenklich sah er mich an, und ich beließ es dabei, lächelte ein harmloses Lächeln und wandte mich wieder dem Fernseher zu.
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Also seid ihr jetzt … zusammen?«, fragte Lena mit großen Augen, als wir gemeinsam zur Probe fuhren. Wir hatten in den letzten Tagen kaum Kontakt gehabt, und ich gab ihr eine Kurzzusammenfassung unseres Trips nach Denver. »Ihr habt doch darüber geredet?«, quittierte sie mein Schweigen. »Oder … nicht?«
»Nicht.« Ich konzentrierte den Blick auf die verschneite Fahrbahn. Seit Stunden fiel so viel Schnee vom Himmel, dass sich die Straße vor uns wie ein unberührter weißer Teppich erstreckte. »Hat sich irgendwie nicht ergeben.« Während ihr vier Stunden zusammen im Auto gesessen und danach den Abend und die Nacht miteinander verbracht habt, spottete eine Stimme in meinem Kopf.
»Hm.« Ihrem Murren nach war sie nicht zufrieden. »Und wie macht ihr es heute Abend? Habt ihr wenigstens darüber geredet?«
»Heute Abend?« Verständnislos sah ich sie an.
»Na, die Probe. Wie verhaltet ihr euch da?«
Das war eine gute Frage. Eine berechtigte Frage. Und eine, die wir uns ganz offensichtlich nicht gestellt hatten. Ich stieß ein unschlüssiges Brummen aus, woraufhin Lena gluckste: »Reden ist scheinbar nicht der Fokus eurer …«
Mit einem Klaps auf die Schulter brachte ich sie zum Schweigen und schielte auf die Uhr. Wir waren früh dran. Ich hatte noch genug Zeit, Cole eine Nachricht zu schicken, bevor die Probe begann.
»Geh schon mal vor. Ich muss noch was klären«, sagte ich zu Lena, als wir vor der Kirche angekommen waren.
Ein wissendes Lächeln auf dem Gesicht, nickte sie und ließ mich allein. Rasch tippte ich eine Nachricht.
 
Hey! Vielleicht sollten wir heute besser ganz normal miteinander umgehen. So wie immer …

 
Ich wartete auf das Häkchen, aber es kam nicht. Wahrscheinlich saß er gerade im Auto. Mit dem Handy in der Hand lief ich auf die Kirche zu. Bevor ich hineinging, warf ich einen letzten Blick aufs Display. Häkchen. Neue Nachricht. Cole.
 
Du meinst so mit Anzicken und Rummeckern? ;-)

 
Ich schmunzelte und tippte:
 
Ja, genau das meine ich. :-)

 
»Hey Annie!« Earls Stimme sorgte dafür, dass ich mein Handy ertappt in die Jackentasche gleiten ließ.
»Hey Earl.«
»Hab gehört, dein Termin im Krankenhaus lief gut.«
Ich sparte mir die Frage, von wem er das gehört hatte, und nickte. »Ja, die Ärzte sind zufrieden mit meinen Fortschritten.«
»Das freut mich. Hast du verdient.«
Offensichtlich waren wir nicht die Einzigen, die heute etwas früher dran waren. Lena, Olly und Tessa standen vorne im Altarraum zusammen, den Blick auf ihre Textbücher gerichtet. Und ein paar Meter neben ihnen … Cole. Sein Anblick löste augenblicklich ein nervöses Flattern in meinem Magen aus, und das Schmunzeln um seine Mundwinkel verriet mir, dass er es wusste.
»Hey!«, begrüßte ich die Truppe so entspannt wie nur möglich.
Lena, Olly und Tessa nickten nur kurz und gingen weiter ihren Text zusammen durch. Cole hingegen kam auf mich zu, was das Flattern nur noch verstärkte. Als wären da Millionen von Schmetterlingen in meinem Bauch, die sich zuriefen: Er kommt, er kommt, er kommt.
»Vanessa«, sagte er so laut, dass es die anderen hören konnten, während seine Augen herausfordernd fragten: Normal genug?
Ich verkniff mir ein Grinsen und nickte. Kurz darauf legten wir mit den Proben los. Nachdem die ersten beide Akte inzwischen saßen, widmeten wir uns dem letzten Akt und besprachen alles für den Aufbau der Kulisse, der für die Woche nach Thanksgiving geplant war.
»Da eine Probe wegen Thanksgiving ausfällt, treffen wir uns noch fünfmal vor der Aufführung.« Ein Hauch Anspannung machte sich in mir breit. »Ihr solltet also zusehen, dass der Text sitzt, damit wir uns nur noch um das Feintuning kümmern müssen.« Wieder nickten alle. »Tja, dann einen schönen Abend euch allen!«
Gemurmel und Gewusel setzte ein, Jacken raschelten, und Textbücher verschwanden in Rucksäcken und Handtaschen.
»Nimmst du mich mit nach Hause?«, fragte Lena.
»Klar«, erwiderte ich etwas irritiert.
Sie schielte zu Cole und wackelte mit den Augenbrauen, woraufhin ich schnaubend den Kopf schüttelte.
»Ich warte am Auto«, säuselte sie und schloss sich Olly an, der gerade am Gehen war.
Ich wollte noch »Musst du nicht« sagen, aber sie hatte mir längst den Rücken zugewandt und Olly in ein Gespräch verwickelt. Ihre Schritte hallten durch das Kirchenschiff, bis sie verstummten und Cole und ich allein zurückblieben.
»Na, endlich.« Er zog mich an sich und küsste mich, dass sich der Raum um uns drehte.
Mit aufgesetzter Empörung löste ich mich von ihm. »Wir sind in einer Kirche, Mr. Jacobs.«
Er schielte zu dem hölzernen Jesus an der Wand. »Glaubst du, er ist eifersüchtig und kommt runter?«
»Cole!« Ich hielt mir die Hand vor den Mund und prustete.
»Wie war ich eigentlich? Zufrieden mit meiner Performance?«
»Sehr.«
»Erklärst du mir auch noch, warum ich mich den ganzen Abend verstellen sollte? Oder muss ich davon ausgehen, dass ich dir peinlich bin?«
Ich lachte. »Es ist einfach professioneller. Und außerdem weiß sonst spätestens morgen früh die halbe Stadt, dass wir …«, ich stockte, und er hob die Brauen, »dass da was zwischen uns läuft«, vollendete ich meinen Satz mit einem Räuspern.
Seine Augen fixierten mich. »Und das wäre schlimm?«
»Hey, ich war monatelang Stadtgespräch Nummer eins«, wich ich ihm aus. »Ich habe mal eine Pause verdient.«
Zu meiner Erleichterung beließ er es dabei und griff nach seiner Jacke, die über einer der Kirchenbänke hing.
»Was hältst du davon, wenn ich noch mit zu dir komme?«
»Zu mir … nach Hause?« Ein Anflug von Panik überkam mich allein beim Gedanken daran, Cole meinem Dad vorzustellen. »Eigentlich … wollte ich heute früh ins Bett. Ich bin ziemlich müde, und morgen ist mein erster Tag in der Werkstatt, also …«
Kurz überkam mich ein schlechtes Gewissen, weil ich erleichtert war, eine Ausrede gefunden zu haben.
»Schon okay«, sagte er, aber ich kam nicht umhin, ein winziges enttäuschtes Achselzucken zu bemerken, was mein schlechtes Gewissen nur noch steigerte.
»Dann geh ich vielleicht noch eine Runde aufs Laufband«, sagte er und vergrub die Hände in den Hosentaschen. »In den letzten Tagen war ich irgendwie … ich weiß auch nicht … abgelenkt.« Er grinste.
Draußen fielen immer noch dicke Flocken vom Himmel. Lena musste inzwischen wie ein Schneemann aussehen, wenn sie tatsächlich am Auto wartete. Blinzelnd blickte ich mich nach ihr um.
»Rufst du mich an? Morgen Abend?«
»Klar, wenn ich mich wach halten kann. Nach der langen Zeit bin ich wahrscheinlich gar nichts mehr gewöhnt«, seufzte ich.
»Du schaffst das.«
In seiner Stimme lag eine Zuversicht, die all meine Ängste und Zweifel schwinden ließ.
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Als ich am nächsten Morgen die Werkstatt betrat und den vertrauten Duft nach Schmieröl und Benzin einatmete, war es, als wäre ich nie weg gewesen. Dann sah ich Wesley, der tief gebeugt über einer offenen Motorhaube stand. Dad und ich hatten uns noch nicht darüber unterhalten, wie es nun weitergehen sollte. Mit ihm. Mit mir. Soweit ich wusste, leistete er gute Arbeit, trotzdem konnten wir uns keine zusätzliche Kraft leisten, wenn ich wieder an Bord war.
Die Tür fiel lauter als beabsichtigt hinter mir ins Schloss, und Wesley wurde auf mich aufmerksam. Er nuschelte ein knappes, aber nicht unfreundliches »Morgen« und widmete sich wieder dem Ford. Auch wenn ich das Nummernschild nicht erkennen konnte, war ich mir sicher, dass es Mrs. Millers Wagen war. Ich wollte mich gerade abwenden und zu Dad ins Büro gehen, als ich ein leises Seufzen vernahm. Mit einer Spur Ratlosigkeit auf dem Gesicht musterte Wesley den offenen Motorraum.
»Es ist das Abgasrückführventil.«
Stirnrunzelnd sah er in meine Richtung. Kurz bereute ich es, mich eingemischt zu haben. Ich war den ersten Tag wieder in der Werkstatt – noch keine fünf Minuten, um genau zu sein –, und alles, was ich tat, war … klugscheißen.
»Nur falls du das nicht ohnehin schon gecheckt hast«, sagte ich rasch und räusperte mich.
Wesley musterte mich ein, zwei Sekunden. Dann nickte er. »Hab ich noch nicht. Danke.« Bevor er sich wieder mit dem Auto befasste, fragte er: »Bist du so was wie ein Autoflüsterer?«
Ich musste lachen. »Nein, aber dieses Auto da ist so was wie ein Wiederholungstäter.«
»Ah.« Er nickte schmunzelnd. »Willst du dann vielleicht übernehmen?«
»Ich?«
»Na ja, ihr zwei kennt euch scheinbar«, antwortete er schulterzuckend. »Und ich hab draußen noch einen Mitsubishi mit Wildschaden stehen.«
Einen Moment lang zögerte ich. Vielleicht, weil sich irgendwo in mir ein Hauch Skepsis regte. War das eine Art Willkommensgeschenk von Dad? Ein abgekartetes Spiel, das mir den Einstieg versüßen sollte?
»Sorry, soll nicht so wirken, als würde ich meine Arbeit nicht machen wollen«, deutete er meine verhaltene Reaktion falsch. Womöglich war ihm gerade erst eingefallen, dass ich seine Chefin war.
»Quatsch«, entgegnete ich mit einer wegwerfenden Handbewegung und schämte mich insgeheim für meine albernen Verschwörungstheorien. »Ich übernehme gerne.« Den restlichen Vormittag machte ich Mrs. Millers Wagen wieder startklar, zerlegte den Motor und tauschte anschließend das völlig verrußte Abgasrückführventil aus. Ich war so vertieft in meine Arbeit, dass ich die Zeit vergaß und mich von Dad daran erinnern lassen musste, dass es so etwas wie eine Mittagspause gab. Mit einer Flasche Dr. Pepper setzte ich mich in unseren Pausenraum und aß das Käsesandwich, das ich mir heute Morgen gemacht hatte. Während ich kaute, betrachtete ich meine Nägel. Das Motoröl hatte die weißen Halbmonde braun gefärbt. Der vertraute Anblick sorgte dafür, dass ein zufriedener Ausdruck über mein Gesicht huschte. Nachdem ich mein Sandwich eher verschlungen als gegessen hatte, kramte ich mein Handy aus meinem Rucksack. Ich hatte eine Nachricht von Lena, die sich erkundigte, wie mein erster Arbeitstag lief, und – meine Mundwinkel hoben sich – eine von Cole.
 
War gerade kurz davor, mein Auto zu demolieren, um einen Vorwand zu haben, dich zu besuchen. ;-)

 
Ich biss mir auf die Lippe und grinste.
 
Gut, dass du es nicht gemacht hast,

 
tippte ich.
 
Von Elektroautos habe ich nämlich keine Ahnung.
 
Falsche Antwort.

 
Ich schickte ein Emoji, das die Zunge herausstreckte, und wartete auf die drei Pünktchen.
»Und, wie läuft’s?«
Ich war so erschrocken, Dads Stimme zu hören, dass ich mein Handy fallen ließ. Mit einem lautem Rumms knallte es auf die Tischplatte. Er stand im Türrahmen und musterte mich mit einer Mischung aus Irritation und Verlegenheit.
»Ich wollte nicht stören.« Er errötete.
»Du siehst mich an, als hättest du mich gerade beim Sexting erwischt.«
Die zarte Röte wurde zu einem Feuerwehrrot. »Ich weiß nicht, was das ist, aber es enthält das Wort Sex, also …«
»Dad!«, lachte ich.
Mit einer Spur Unbeholfenheit kratzte er sich am Hinterkopf.
»Es läuft gut«, beantwortete ich endlich seine Frage.
»Keine Schmerzen?«
Sein prüfender Blick wanderte unter den Tisch.
»Keine Schmerzen«, erwiderte ich mit einem entspannten Lächeln.
Zögerlich betrachtete er mich. »Wesley hat mich eben gefragt, wie es nun weitergeht. Jetzt, wo du wieder da bist.«
»Ja, das war nur eine Frage der Zeit«, seufzte ich. »Und, was meinst du?«
Dad holte tief Luft und blickte ins Leere. »Er hat was drauf, aber eigentlich können wir es uns nicht leisten, ihn zu behalten.«
»Die Auftragslage ist gut«, gab ich zu bedenken.
»Und der Schuldenberg hoch.«
»Ja«, hauchte ich resigniert und kaute auf meiner Unterlippe.
»Andererseits …«, er zögerte, »tut sich gerade viel in deinem Leben.«
»Was meinst du?«
»Na ja, du verbringst viel Zeit mit … Cole.« Es war das erste Mal, dass er nicht irgendeinen albernen Spitznamen verwendete. »Er wird nicht ewig hierbleiben, und dann … willst du ihm vielleicht irgendwann … folgen.«
»Was?« Ich kniff die Augen zusammen. »Nein!«
»Ich finde ja nur, wir sollten berücksichtigen, dass du womöglich nicht immer hier bist. In Green Valley.«
»Ich werde aber immer hier sein.«
Er lächelte sanft. »Du weißt, dass mich das sehr freuen würde. Aber wenn das mit dir und ihm was Ernstes ist, dann …«
»Ist es nicht«, schoss es aus meinem Mund.
Dad wirkte überrascht. »Nicht?«
»Nein.«
»Hm«, raunte er und betrachtete mich eingehend. »Ich dachte nur … Na ja, es kam mir so vor …«
»Wir wissen beide, dass das keine Zukunft hat«, sprudelte es weiter aus mir heraus.
Dad nickte stumm, und die Verwunderung in seinen Augen war nun etwas wie Erleichterung gewichen. »Du bist klüger als ich«, bemerkte er mit einem Lächeln, das an Anerkennung grenzte. Und schlagartig dafür sorgte, dass sich mein Magen verkrampfte. Wir wechselten einen langen Blick, bis Dad sich vom Türrahmen abstieß und ging. Ein paar Sekunden lang sah ich ihm nach, bevor meine Augen abdrifteten und unruhig durch den Raum wanderten. In meinem Kopf setzte ein Dialog mit mir selbst ein. Warum hast du gelogen? – Ich hab nicht gelogen. – Du hast behauptet, es wäre nichts Ernstes. – Ich hab es nur heruntergespielt. – Warum? – Weil … Weil … Das Vibrieren meines Handys kam mir zu Hilfe.
 
Sehen wir uns heute Abend?

 
Coles Nachricht steigerte den Druck auf meinen Magen ins Unermessliche. Eine ganze Weile starrte ich aufs Display. Langsam begannen meine Finger zu tippen:
 
Sorry, viel los. Melde mich nach der Arbeit.

 
 
Der Tag in der Werkstatt hatte seine Spuren hinterlassen, und ich wäre vermutlich irgendwann mit dem Gesicht in mein Chili con Carne gefallen, hätte Dad nicht versehentlich seinen Löffel vom Tisch gefegt. Aufgeschreckt fuhr ich hoch.
»Ich glaube, ich muss ins Bett«, murmelte ich.
Mein Vater runzelte die Stirn. »Es ist erst kurz nach acht.«
»Mein Körper sagt was anderes.«
»Vielleicht hast du dich ein bisschen übernommen.«
»Quatsch.« Eher widerwillig stemmte ich mich vom Stuhl hoch und spürte jeden einzelnen Knochen.
»Ist sonst noch was?«, fragte Dad und schenkte mir einen prüfenden Blick.
Seine Frage erwischte mich kalt.
»Du wirkst nachdenklich.«
»Nein, alles okay. Ich … bin nur müde«, versicherte ich ihm. »Ich geh noch in die Badewanne und hau mich dann ins Bett.«
Ehe er mich ins väterliche Kreuzverhör nehmen konnte, hauchte ich ihm einen Kuss auf die Wange und ging ins Badezimmer. Während das Wasser heiß und dampfend aus der Leitung schoss, schälte ich mich aus meiner Kleidung und beobachtete, wie der Badezusatz das Wasser grün färbte und einen ätherischen Duft verströmte. Fast wie im Sebastian. Meine Gedanken wanderten zu Cole, und das flaue Gefühl in meinem Magen kehrte mit doppelter Wucht zurück. Er hatte mich heute Abend sehen wollen, und ich hatte versprochen, ihn nach der Arbeit anzurufen. Und nun saß ich hier auf dem Rand unserer Badewanne und rang mit der Frage, was richtig und was falsch war. Einerseits verspürte ich eine unglaubliche Sehnsucht nach Cole, seinen Küssen, seinen Berührungen. Andererseits sah ich mich in diesem Moment nicht in der Lage, seine Stimme zu hören. Denn das Gespräch mit meinem Vater hing seit heute Nachmittag wie eine Gewitterwolke über mir – und ich hatte die dunkle Ahnung, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis sie über mir abregnen würde.
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Du hast gestern gar nicht mehr angerufen«, sagte Cole, als ich am darauffolgenden Tag zur Probe kam. Ich trug noch meine Arbeitskleidung, weil ich es nicht mehr rechtzeitig nach Hause geschafft hatte. Dad und ich waren am späten Nachmittag zu einer Unfallstelle gerufen worden. Zwei Trucks waren auf der Interstate ineinandergekracht. Den beiden Fahrern war Gott sei Dank nichts passiert, aber ein Wagen musste abgeschleppt, der zweite überbrückt werden.
»Ich war ziemlich müde. Tut mir leid.« Ohne ihm in die Augen zu sehen, zog ich meine Jacke aus und warf sie über eine der Kirchenbänke. Verfolgt von seinem skeptischen Blick, lief ich auf den Rest der Gruppe zu.
»So müde, dass du auf keine meiner Nachrichten antworten konntest?«
Ein leiser Vorwurf schwang in seiner Stimme mit, und ich konnte es ihm nicht verübeln. Er hatte mir gestern Abend noch zweimal geschrieben. Die erste Nachricht: »Hey, wie war dein Tag? Wollen wir noch telefonieren?«, war eingetrudelt, als ich in der Badewanne gelegen hatte, die zweite: »Hoffe, es lief gut heute. Falls du noch nicht schläfst … Ich muss dir was erzählen«, hatte ich erst heute Morgen gelesen, weil ich tatsächlich bereits um 21 Uhr eingepennt war.
»Tut mir wirklich leid. Ich war fix und alle«, sagte ich eine ganze Spur versöhnlicher und blieb stehen. »Was wolltest du mir denn erzählen?«
Er zögerte. »Lass uns einfach später reden. Nach der Probe, okay?«
Ich nickte. »Okay.«
Bevor ich meinen Weg fortsetzen konnte, griff er nach meiner Hand und strich sanft mit dem Daumen darüber. Eine unglaublich zärtliche Geste, die ich nur zuließ, weil ich mit dem Rücken zu den anderen stand. Wir tauschten ein schnelles verschwörerisches Lächeln und gesellten uns zum Rest, darunter auch Sam, der sich ein Bild von der Krippe machen wollte, nachdem ich ihn gefragt hatte, ob Maya unser Jesuskind sein durfte.
»Sie würde höchstens zehn Minuten darin liegen«, versicherte ich ihm, während wir vor der aus Holz gezimmerten Krippe standen. »Und natürlich würden wir sie weich betten.«
Er begutachtete das Holzgestell und tippte einmal kurz mit dem Fuß dagegen. Zufrieden nickte er. »Und was wollt ihr machen, wenn sie brüllt? Das kommt vor. Vor allem abends.«
»Dann ist es so«, entgegnete ich schulterzuckend. »Im Stall von Bethlehem war das vermutlich auch nicht anders.«
Zu meiner Freude war Sam einverstanden. Er verabschiedete sich von uns, weil er zurück ins Olly’s musste, wo Izzy gerade für ihn einsprang. Wir begannen mit den Proben und widmeten uns dem dritten Akt. Mit Begeisterung nahm ich zur Kenntnis, dass alle ihren Text beherrschten und ihre Stichworte kannten, was es Cole erlaubte, stärker auf Details einzugehen.
»Das lief doch mal richtig gut heute, oder?«, sagte er gutgelaunt, als wir nach der Probe die Kirche verließen. Es hatte aufgehört zu schneien, und unsere Schritte knirschten im Schnee und störten die abendliche Stille.
»Ja, vor allem haben wir jetzt ein echtes Jesuskind«, zeigte ich mich zufrieden. »Cool, dass das geklappt hat.«
»Wollen wir noch eine Runde spazieren gehen?«
»Du willst spazieren gehen?«, fragte ich leicht überrascht, wobei mir wieder einfiel, dass er mir etwas erzählen wollte. Ich nickte. »Klar.«
Wir überquerten den Vorplatz und entfernten uns in langsamen Schritten von der Kirche. Die Nacht war sternenklar. Der Polarstern funkelte über unseren Köpfen, und Kassiopeia leuchtete als diamantenes W am Himmel.
»Also … was ich dir gestern erzählen wollte«, begann er schließlich und rieb sich das Nasenbein – eine ungewohnt verlegene Geste.
Abwartend sah ich ihn an, bis er endlich fortfuhr.
»Man hat mir eine Rolle angeboten. In einer neuen Serie von HBO.«
Sofort blieb ich stehen, und er tat es mir nach.
»Ich soll einen MI5-Agenten spielen.«
»MI5?«, wiederholte ich überrascht, während es in meinem Kopf zu rattern begann.
»Ja …« Er hauchte eine Dampfwolke in die Nacht. »Mein Akzent hat sie irgendwie überzeugt, auch wenn der streng genommen nicht englisch ist.« Ein leicht spöttisches Lachen verließ seinen Mund, bevor sein Gesichtsausdruck wieder ernst wurde. »Die Dreharbeiten wären in London. Zumindest teilweise.«
»Wow, das … Das ist …« Ich spürte seinen Blick auf mir. »Das ist toll, Cole. Wahnsinn. Ich freue mich riesig für dich.«
Auf seiner Stirn bildete sich eine tiefe Furche, als würden ihn meine Worte überraschen. Und dann war da noch etwas anderes, das ich nicht deuten konnte, das mich so irritierte, dass ich einfach fortfuhr mit meinem Monolog.
»Ich meine, so eine Rolle wolltest du doch immer. Und … dann ist sie auch noch in London. Du … kannst deine Familie wieder häufiger sehen, deine Grandma besuchen und endlich wieder Lamm-Stew essen.«
»Ja«, sagte er nur und klang alles andere als glücklich dabei.
Verwirrt sah ich ihn an. »Freust du dich nicht darüber?«
»Doch.« Sein Mund war nur ein schmaler Strich. »Ich hatte nur nicht erwartet, dass du dich so freuen würdest.« Er stieß ein humorloses Lachen aus, das mich etwas ratlos machte.
»Was ist los, Cole?«
»Nichts. Alles gut«, erwiderte er mit einem Lächeln, das so echt war wie Melania Trumps Gesicht. Dann ging ein Ruck durch ihn hindurch. »Oder weißt du was? Nein. Nichts ist gut.«
In meinen Ohren begann es zu rauschen.
»Ich will nicht, dass du dich freust, verdammt noch mal.«
Seine Stimme bebte, und das Rauschen schwoll an, als würde ich direkt an den Niagarafällen stehen.
»Aber …«, stakste ich. »Natürlich freue ich mich für dich.« Überfordert suchte ich nach Antworten in seinem Gesicht, aber alles, was ich darin sah, war Enttäuschung. Enttäuschung und etwas, das mir verriet, dass er nicht alles gesagt hatte. Dass da noch etwas war.
»Ich hatte eigentlich vor, sie abzulehnen.«
»Du … Was?! Warum?!«
Verärgert kniff er die Augen zusammen. »Was für eine bescheuerte Frage. Wegen dir natürlich.« Er suchte meinen Blick. »Ich wollte das zwischen uns nicht einfach aufgeben. Jetzt, wo …« Er blies die Backen auf. »Aber scheinbar …«
Vollkommen entgeistert starrte ich ihn an. Die Sekunden dehnten sich, und keiner sagte etwas. Bis ich etwas sagte: »Das ist doch Wahnsinn.«
Er zuckte zusammen, wollte etwas erwidern, aber ich kam ihm zuvor.
»Du kannst das nicht ausschlagen. Du darfst es nicht tun. Nicht für … Ich meine, wir wissen doch überhaupt nicht, was das ist … zwischen uns.« Aufregung und Panik ließen meine Stimme seltsam schrill klingen. »Das wäre ein Fehler.«
»Ich dachte, ich bilde mir das ein«, sagte Cole mehr zu sich selbst, als würde ihm just in diesem Moment etwas klar werden. »Als du nicht wolltest, dass jemand von uns erfährt. Als du vermeiden wolltest, dass ich deinen Dad treffe.« Er stieß einen bitteren Laut aus. »Als du mir diese komischen Fragen gestellt hast. Ob ich mein Leben in L. A. vermisse.« Er schluckte und schwieg einen Moment. Dann hob er den Kopf und sah mich an. »Du hast nie geglaubt, dass das hier«, sein Finger wanderte zwischen uns hin und her, »funktionieren könnte.«
Es war mehr Feststellung als Frage, trotzdem gab ich ihm eine Antwort. Eine, die schmerzte. Mich. Ihn.
»Du bist nur auf der Durchreise, Cole. Und ich kann dir nicht hinterhertrotten. Ich will es auch gar nicht. Mein Leben ist hier in Green Valley. Und ich werde mich nicht noch einmal in jemanden verlieben, dem das nicht reicht.«
»Wer sagt denn, dass es mir nicht reicht?«, entgegnete er aufgebracht. »Ich könnte hierherziehen. Ich … habe ja sogar schon eine Hütte. Wir könnten irgendwann zusammen …«
»Cole«, stöhnte ich. »Du würdest hier nicht glücklich werden. Du würdest genauso eingehen wie meine Mom, und dann …«
»Darum geht es hier? Deine Mutter?«
»Ich werde nicht zulassen, dass sich das alles wiederholt. Dass du denselben Fehler wie meine Mutter machst. Dass ich am Ende mit gebrochenem Herzen zurückbleibe und …«
»Annie, verdammt noch mal!«, unterbrach er mich wütend. »Ich bin nicht deine Mutter, und du bist nicht dein Vater.«
Ich schluckte. »Noch nicht. Aber wir würden es werden.«
»Das weißt du nicht. Wir … Wir könnten es schaffen. Es könnte klappen. Ich könnte dich an den Wochenenden besuchen und während der drehfreien Zeit hier wohnen und …«
Kurz blitzte die Idee einer gemeinsamen Zukunft vor mir auf, und ich geriet ins Wanken. Aber da war etwas, das mir Halt gab: meine Erfahrung.
»In der Theorie klingt das alles einfach. Und am Anfang wäre es das vielleicht sogar. In den ersten Wochen, wenn alles aufregend und neu ist. Wenn die Vorfreude alles dominiert. Aber irgendwann würdest du beginnen, es als Last zu empfinden, herkommen zu müssen. Du würdest dich danach sehnen …«
»Ich bin auch nicht dieser Scheiß-Noah!«, schleuderte er mir so heftig entgegen, dass ich zusammenzuckte. »Bei deinen Eltern hat es nicht geklappt, okay … und mit Noah auch nicht. Aber deswegen kannst du doch nicht davon ausgehen, dass es mit niemandem funktioniert.« Er griff nach meiner Hand, umschloss sie fest. »Gib mir eine Chance, Annie. Gib uns eine Chance.«
»Ich kann nicht«, flüsterte ich mit dem letzten bisschen Selbstbeherrschung und entzog ihm meine Hand, die sich sofort nach seiner sehnte.
Er schluckte. So laut, dass ich es hörte. »Die letzten Tage waren die besten meines Lebens. Ich hab so was noch nie gefühlt. Ich …«
»Sie haben in einem Hotelzimmer stattgefunden«, sagte ich traurig.
Verständnislos sah er mich an.
»Deswegen hat es funktioniert. Überleg doch mal. Wann waren wir denn … zusammen essen? Im Kino? In einem Café? Wann haben wir Lebensmittel eingekauft? Oder …«
Cole machte den Mund auf und wollte etwas sagen, aber ich kam ihm zuvor.
»… die Wohnung geputzt? Den Müll rausgebracht?«
»Das mit uns funktioniert nicht, weil wir den Müll nicht rausgebracht haben?«
Der Spott in seiner Stimme machte mich wütend.
»Nein, weil es gar keinen Müll gab, Cole!«
Bestürzt sah er mich an.
»Nur flauschige Bademäntel und Room-Service-Tabletts. Aber das ist nicht der Alltag. Nicht das reale Leben.«
Eine Weile sagte er nichts. Dann bewegten sich seine Lippen kaum merklich. »Das kann doch alles noch kommen. Einkaufen, putzen, Müll rausbringen … Lass es uns wenigstens versuchen.«
Ich schüttelte den Kopf und kämpfte gegen die Tränen.
»Du musst gehen«, flüsterte ich erstickt. »Und ich muss bleiben.«
Noch ehe die Worte meinen Mund verlassen hatte, wusste ich, was sie anrichten würden. Und ich sah es in seinen Augen, die feucht schimmerten. Weil ich es nicht ertrug, senkte ich den Blick und stierte auf den Schnee unter meinen Schuhen.
»Dann war’s das? Es endet hier und jetzt? Einfach so?«
Er klang bitter. Enttäuscht. Verletzt. Ich war froh, dass ich ihm nicht in die Augen blickte. Andernfalls wäre ich erneut ins Wanken geraten.
»Nicht einfach so«, krächzte ich. »Du und ich, das funktioniert einfach nicht in der Realität. Und wenn wir ehrlich sind, wussten wir das beide.«
Stille breitete sich aus. Stille, die sich wie eine Mauer zwischen uns anfühlte.
»Mach’s gut, Cole«, flüsterte ich, beugte mich zu ihm vor und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange, atmete noch einmal seinen Duft ein, als könnte ich ihn so konservieren. Es war das Letzte, was ich zu ihm sagte, ehe ich mich umdrehte und zu meinem Auto lief.
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Es grenzte an ein Wunder, dass ich es nach Hause schaffte, ohne rote Ampeln zu überfahren oder meinen Wagen gegen den Bordstein zu setzen. Mit zitternden Händen sperrte ich die Haustür auf, lehnte mich von innen dagegen und schloss einen Moment lang die Augen. Aus dem Wohnzimmer drangen gedämpfte Fernsehgeräusche. Dad war noch wach. Mit etwas Glück hatte er mich nicht gehört und …
»Was ist passiert?«
Kein Glück. Passte zu diesem beschissenen Abend.
»Nichts«, presste ich hervor und zwang mich zu einem Lächeln. Rasch senkte ich den Blick und schob mich an meinem Vater vorbei.
»Du hast das schönste Lächeln der Welt«, sagte er und hielt mich sanft zurück. »Aber nur, wenn es echt ist.«
Ich hob den Kopf und spürte, wie meine Dämme brachen, als ich in Dads gutmütige Augen blickte. Ein ersticktes Schluchzen kam über meine Lippen. Ich presste die Hand auf den Mund, aber der Laut bahnte sich einen Weg daran vorbei. »Ich hab es beendet. Das mit Cole.«
»Warum?«, fragte er bestürzt.
Weil ich klüger bin als du.
»Weil es so besser …«
Der Rest meiner Worte ging in heftigem Weinen unter. Schützend schlangen sich seine starken Arme um meinen Körper.
»Schschsch. Alles wird gut«, flüsterte er beruhigend an mein Ohr. »Alles wird gut.«
Es dauerte mindestens eine Minute, bis ich mich wieder einigermaßen gefangen hatte und einen vollständigen Satz formulieren konnte.
»Ihm wurde eine Rolle in einer Serie angeboten, und er wollte sie ablehnen.«
In Dads Gesicht begann es zu arbeiten. »Aber … warum …«
»Wegen mir«, schluchzte ich, woraufhin er mich noch fester an seine Brust drückte. »Er wollte sie für mich ablehnen.«
Dad sah noch immer ratlos aus.
»Weil die Dreharbeiten in London sind und weil er … weil …« Wieder kamen heftige Schluchzer aus meinem Mund. »Aber das geht nicht.« Ich presste die Lippen aufeinander und flüsterte: »Er darf das nicht tun. Er wird nicht glücklich hier. Wie Mom.«
»Annie …«
»Du hast es selbst gesagt«, wimmerte ich. »Ich bin klüger. Ich muss klüger sein.«
Dad legte seine Hände auf meine Schultern und schob mich sanft von sich, um mir in die Augen zu sehen. »Hast du das so aufgefasst? Was ich gestern zu dir gesagt habe.« Er klang erschüttert. »Hast du deswegen mit ihm Schluss gemacht?«
»Nein«, murmelte ich. »Es … hat mich nur darin bestätigt.«
Dad stieß ein lautes Seufzen aus und zog mich wieder an seine Brust. »Ach, Annie …«
Eine Weile verharrten wir noch in dieser Position, bis ich mich schließlich von ihm löste und behauptete, schlafen gehen zu wollen. Dabei war an Schlaf nicht einmal ansatzweise zu denken. Mit tränennassen Augen lag ich in meinem Bett und starrte an die dunkle Zimmerdecke, versuchte all die Gefühle und Gedanken zu sortieren, die sich statt Schlaf in den Vordergrund drängten. Genau hier hatte er gelegen, dachte ich und berührte die leere Matratze neben meinem Kopf. Es war erst zwei Tage her, dass wir nebeneinander aufgewacht waren, und nun war alles vorbei. Was wir gehabt hatten – wenn auch nur für den Bruchteil einer Sekunde –, war vorbei, und ich hatte es beendet. Weil ich klüger bin, flüsterte ich erstickt in die Dunkelheit.
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Die Nacht war schlimm gewesen, aber der Morgen war noch viel schlimmer. Besonders der Moment, in dem mir alles wieder einfiel, fühlte sich an, als würde man mir einen Eimer eiskaltes Wasser über den Kopf kippen. Ich quälte mich aus meinem Bett und schlurfte ins Bad, wo mich ein blasses Wesen mit dunklen Augenringen im Spiegel begrüßte. Antriebslos putzte ich mir die Zähne, wusch mir das Gesicht und schlüpfte in meine Arbeitskleidung. Ohne ein Frühstück zu mir genommen zu haben, fuhr ich in die Werkstatt und stürzte mich den restlichen Tag auf alles, was mich davon abhielt, auf mein Handy zu sehen. Ich zerlegte einen Motor in seine Einzelteile und reinigte ihn, montierte Reifen, erneuerte Bremsbeläge und tauschte Luftfilter aus. Ich brachte Ordnung in unser Werkzeug, schrubbte die Böden und Ablageflächen und ging unsere Lagerbestände durch. Schließlich nahm ich mir sogar Dads Bürochaos vor und sortierte Rechnungen. Er schenkte mir zwar den ein oder anderen skeptischen Blick, ließ mich aber gewähren. Womöglich weil er aus eigener Erfahrung wusste, dass Arbeit die beste Ablenkung war, wenn das Herz schmerzte. Und das tat es. Ununterbrochen. Trotzdem schaffte ich es, den ganzen Tag nicht auf mein Handy zu schauen. Erst, als ich die Werkstatttür hinter mir zugezogen hatte, wurde ich schwach. Keine Nachricht von Cole. Dafür drei von Lena. Sie hatte mich sogar angerufen. Mit einem unguten Gefühl las ich ihre Nachrichten und spürte, wie mein Körper von einem Zittern erfasst wurde.
 
Cole hat gerade ausgecheckt!

 
Die zweite Nachricht bestand nur aus einem fetten roten Fragezeichen, und die dritte lautete:
 
WTF?!

 
Auf der kurzen Fahrt nach Hause musste ich zweimal anhalten, weil ich vor lauter Heulen nichts mehr sehen konnte. Zu Hause angekommen, lief ich direkt in mein Zimmer. Ich presste die Lippen aufeinander und ließ mich auf den Boden sinken, weinte und schluchzte und versuchte krampfhaft Luft zu holen. Aber das Stechen in meiner Brust ließ sich nicht wegatmen. Cole war weg. Endgültig. Die Erinnerung an unseren Streit schmerzte fast körperlich. Aber die Tatsache, dass er nun komplett aus meinem Leben verschwunden war, steigerte diesen Schmerz ins Unermessliche.
Irgendwann legte ich mich auf mein Bett und starrte die von Stunde zu Stunde dunkler werdende Decke an. So lange, bis Dad an meine Tür klopfte.
»Hab keinen Hunger«, krächzte ich, mein zerknautschtes Kopfkissen im Arm. Es roch noch nach ihm. Zumindest bildete ich mir das ein.
»Sicher? Das schmeckt echt gut.«
Überrascht fuhr ich hoch und sah Lena im Türrahmen stehen. Sie trug noch ihre Arbeitskleidung und streckte mir eine Packung Chocolate-Fudge-Eis entgegen.
»Und es hilft gegen alles. Heimweh, launische Mitbewohner, Liebeskummer, Halloween-Hangover, plötzlich auftauchende Ex-Freundinnen …«
Meine Mundwinkel hoben sich zu einem winzigen Lächeln. »Hast du auch einen Löffel dabei?«
Meine Stimme klang so, wie meine Augen aussahen. Verheult. Lena nickte und zauberte wie aus dem Nichts einen großen Löffel herbei. Sie setzte sich neben mich aufs Bett und hörte sich in der darauffolgenden Stunde geduldig an, was ich zu erzählen hatte. Und ich ließ nichts aus. Die Wörter sprudelten regelrecht aus mir heraus. Als ich am Ende angelangt war, hatte Lena Tränen in den Augen. Betrübt nahm sie mir den Löffel ab, tauchte ihn tief in die Eiscreme und schob sich eine riesige Ladung Chocolate Fudge in den Mund.
Ein schweres Seufzen kam über ihre Lippen. »Ich wünschte, ich könnte so was sagen wie: Cole ist ein Idiot, aber …«
»… ich bin der Idiot«, folgerte ich.
»Nein!«, widersprach sie heftig. »So hab ich das nicht gemeint. Es ist nur so … traurig. Ich kann nicht glauben, dass er weg ist.«
Ich auch nicht. Wollte ich sagen. Stattdessen fragte ich leise: »Hat er noch was gesagt? Als er gegangen ist …«
Sie machte ein bedauerndes Gesicht und schüttelte den Kopf. »Er sah echt beschissen aus. Ich war eigentlich immer der festen Überzeugung, er wäre dazu gar nicht in der Lage, aber …«
Wieder brachte sie mich kurz zum Schmunzeln, und ich verspürte eine unglaubliche Dankbarkeit dafür, dass sie hier war.
»Ich fürchte, du hast ihm das Herz gebrochen, Annie.«
»Er hätte sonst meins gebrochen. Irgendwann.«
Es kam leise, fast geflüstert aus meinem Mund.
»Also war das so eine Art Präventivschlag?«, entgegnete sie stirnrunzelnd.
»Ich hab uns beiden einen Gefallen getan. Er hätte es ewig bereut, wenn er diesen Job nicht angenommen hätte. Und dann hätte er es mir eines Tages vorgeworfen, und wir wären …«
»Da sind ziemlich viele Konjunktive in deinen Sätzen.«
Ich eroberte den Löffel zurück und tauchte ihn tief in die Eiscreme, wartete auf das Knacken der Schokolade.
»Ich verstehe dich ja«, sagte Lena sanft. »Ich verstehe dich wirklich. Deine Mom hat dich verlassen. Noah hat dich verlassen. Und jetzt hast du Angst, dass Cole das auch tun könnte, und fährst deine Schutzmauern hoch.« Sie suchte meinen Blick. »Aber was, wenn du dadurch auch die Chance auf Glück aussperrst?«
Schweigend führte ich den Löffel zum Mund.
»Du warst doch glücklich mit ihm, oder?«
Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen, und krächzte ein »Ja«. Mit dem Handrücken wischte ich sie mir aus den Augen. »Aber ich war auch glücklich, als ich mit Noah zusammen war. Vermutlich auch, als meine Mom noch da war. Und trotzdem sind sie gegangen.«
»Ich bin geblieben«, erwiderte sie schulterzuckend.
Verständnislos sah ich sie an.
»Deine Mom und Noah haben hier nicht gefunden, wonach sie gesucht haben. Ich schon. Es liegt nicht an dir oder dieser Stadt. Sondern an den jeweiligen Menschen.«
Schweigend saßen wir uns gegenüber. In meinem Kopf jedoch war es alles andere als still. Zu laut waren Lenas Worte. Es liegt nicht an dir oder dieser Stadt. Sondern an den jeweiligen Menschen. Hatte sie recht damit? Und änderte das irgendetwas?
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Die wenigen Tage bis Thanksgiving hielt ich an meiner Methode fest und schüttete mich mit Arbeit nur so zu, was mich wenigstens tagsüber von meinem Liebeskummer ablenkte. Nachts jedoch hielt ich oft stundenlang mein Handy in der Hand, sehnte mich nach einer Nachricht von Cole oder spielte mit dem Gedanken, ihn anzurufen. Ich tat es nie, weil ich noch immer der Meinung war, die richtige Entscheidung getroffen zu haben – auch wenn es nach wie vor wehtat. Höllisch. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass es irgendwann besser werden würde. Dass mich jeder neue Tag dem Moment näher brachte, an dem ich an Cole denken konnte, ohne Schmerz und Kummer zu empfinden.
Thanksgiving feierte ich zum ersten Mal seit einer halben Ewigkeit nicht bei den Fitzgeralds, sondern mit Lena, Ryan und ihren beiden Familien. Lenas Eltern waren für zwei Wochen aus Deutschland angereist und hatten sich im Golden Leaf einquartiert. Auf den ersten Blick wirkten Mr. und Mrs. Lenz etwas steif auf mich, aber ich revidierte mein Urteil, als wir einen wirklich netten Thanksgiving-Tag miteinander verbrachten. Sie sahen sich sogar mit uns das Footballspiel an, obwohl sie die Regeln nicht kannten und nur gebrochen Englisch sprachen. Mein Vater war zwar etwas enttäuscht gewesen, dass ich nach so vielen Jahren mit der Tradition brechen und nicht mit ihm und den Fitzgeralds feiern wollte, aber er akzeptierte, dass ich nicht einfach so weitermachen konnte wie bisher. Mein Leben hatte sich verändert. Ich hatte mich verändert. Und es war Zeit für neue Traditionen. Eigene.
Als ich mich nach dem Footballspiel auf den Heimweg machte, kam ich an der Kirche vorbei, dem Platz, auf dem Coles Auto immer gestanden hatte. Ich fragte mich, wo er den heutigen Tag verbrachte, mit wem er ihn verbrachte. Ob er bereits nach London geflogen war? Oder noch in L. A. war? Den ganzen Tag über hatte ich ihn erfolgreich aus meinen Gedanken verbannt – sogar, als Ryans Bruder vor dem Truthahn-Essen dazu aufgerufen hatte, an jene zu denken, die heute nicht bei uns sein konnten. Stattdessen war der Name meiner Mutter in meinem Kopf aufgeploppt. Ich konnte mich an kein einziges Thanksgiving mit ihr erinnern und fragte mich plötzlich, ob sie jemals einen Truthahn für uns gemacht hatte, Cranberrys eingekocht oder Süßkartoffeln gestampft hatte. Als Französin waren ihr unsere Traditionen sicher fremd gewesen.
In unserem Wohnzimmer brannte Licht, als ich in unsere Einfahrt bog. Überrascht stellte ich fest, dass Dad bereits zu Hause war, als ich die Tür aufsperrte und seine Schuhe an der Garderobe stehen sah. Normalerweise endeten die Thanksgivings bei den Fitzgeralds nie vor Mitternacht.
»Warum bist du schon zu Hause?«, fragte ich, als ich ihn in seinem Sessel sitzend vorfand. Ein gewohntes Bild, wäre der Fernseher nicht aus gewesen.
»Ach, Thanksgiving ist auch nicht mehr das, was es mal war«, seufzte er und ließ ein Schmunzeln folgen. »Ich hab dich vermisst.«
»Ich hab dich auch vermisst«, sagte ich und meinte es so.
»Hattet ihr einen netten Abend?«
Ich gab ihm eine Kurzzusammenfassung, woraufhin er dasselbe tat.
»Hat Mom früher auch einen Truthahn gemacht? An Thanksgiving?«
Die Frage kam aus dem Nichts, aber er antwortete sofort: »Ja. Zumindest hat sie es versucht.« Er lachte. »Kochen war nicht so ihre Stärke.«
»Ich kann mich an gar nichts erinnern.«
»Wie auch? Du warst noch so klein.« Wehmut huschte über sein Gesicht. »Ich weiß noch, dass du die Schüssel mit der Cranberrysoße vom Tisch gefegt hast. Wir hatten einen Moment nicht aufgepasst, und … schon war es passiert. Deine Mom hat es mit Humor genommen und Ketchup aus dem Kühlschrank geholt.«
»Ketchup? Zum Truthahn?«, erwiderte ich amüsiert.
»Ja, das war … unvergesslich.«
Ein paar Sekunden lang schwiegen wir.
»Ich würde gerne mehr über Mom wissen. Da sind … so viele Fragen in meinem Kopf.«
»Okay.«
Es war kein überraschtes Okay. Auch kein verärgertes.
»Das heißt, du … würdest sie mir beantworten?«
»Nein.«
Ich schluckte, obwohl es sanft über seine Lippen gekommen war.
»Ich denke, es gibt da jemanden, der das besser kann.«
Er lächelte, und ich wusste, dass mir dieses Lächeln für immer im Gedächtnis bleiben würde.
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Obwohl Dad mir seinen Segen gegeben hatte, dauerte es zwei weitere Tage, bis ich den Mut fand und die Telefonnummer wählte, die ich im Internet gefunden hatte. Es war nicht schwer gewesen, Marie-Camille Marchand ausfindig zu machen. Zumindest nicht, wenn man diesen Namen zusammen mit dem Schlagwort »Cello« und »Brooklyn« bei Google eingab. Nachdem es dreimal geläutet hatte, meldete sich eine Frauenstimme. Hell und glockenklar.
»Hallo. Hier … ist Annie.«
Ein, zwei Sekunden verstrichen. »Annie«, drang es kaum hörbar an mein Ohr. Sie betonte meinen Namen auf der zweiten Silbe, was sich seltsam anhörte.
»Ich habe deinen Brief gelesen.« Nervosität hatte sich in meine Stimme geschlichen. »Schon vor einer Weile, aber …«
»Das ist okay, du musst dich nicht dafür rechtfertigen.« Zu meiner Überraschung war ihr französischer Akzent kaum wahrnehmbar. »Ich freue mich sehr, dass du dich meldest.« Sie schob ein unsicher klingendes leises Lachen nach, und ein Teil meiner Nervosität löste sich in nichts auf. »Wie … geht es dir?«
»Es … geht mir gut«, antwortete ich zögerlich.
Eine seltsame Pause entstand.
»Tut mir leid«, seufzte sie ins Telefon. »Ich weiß nicht so recht, was ich fragen darf. Ist eine unerwartete Situation.«
»Du hast nicht erwartet, dass ich mich melde.«
Ich konnte nicht verhindern, dass es ein wenig enttäuscht klang.
»Nein, das … nein.« Sie machte eine Pause. »Oder doch. Vielleicht schon.« Kurz herrschte Schweigen in der Leitung. »Weiß dein Vater, dass …«
»Ja. Und es ist okay für ihn.«
Meine Antwort ging in vergnügtem Kinderlachen unter. Plötzlich wuchs in mir die Panik, dass es sich womöglich um ihre Kinder handelte. Hatte sie welche? Eine neue Familie? Die Vorstellung schnürte mir die Kehle zu.
»Das sind meine Schüler«, sagte sie hastig, als hätte sie meine Gedanken gelesen. Das Engegefühl ließ etwas nach. »Ich unterrichte an einer Musikschule. Der Unterricht ist gerade zu Ende.«
Dass sie als Cello-Lehrerin arbeitete, hatte ich mir gedacht, nachdem ihr Name mehrfach im Zusammenhang mit der Brooklyn Music School aufgetaucht war.
»Spielst du nicht mehr im Orchester?«
»Doch, aber ich musste etwas kürzertreten. Gesundheitlich. Das viele Reisen war sehr anstrengend auf Dauer. Ich spiele nur noch ausgewählte Konzerte.«
»Hm.«
»Spielst du ein Instrument?«
»Nein.«
Umso stiller es zwischen uns wurde, umso lauter wurde es nun im Hintergrund. Ein Junge und ein Mädchen zogen sich gegenseitig auf, und ein Scheppern drang an mein Ohr.
»Ich wollte dich etwas fragen«, platzte es schließlich aus mir heraus.
»Ja?«
»Bereust du es, dass du gegangen bist?«
Sie antwortete nicht sofort. »Nein.«
Kurz war ich wie erstarrt.
»Ich wünschte, ich könnte dir etwas anderes sagen, aber ich würde diese Entscheidung heute genauso wieder treffen. Was ich bereue, ist, dass ich zugelassen habe, dass der Kontakt zu dir abbricht. Dass ich«, sie schluckte hörbar, »eine Fremde für dich werde. Dein Vater war damals der Meinung, es wäre besser so für dich. Ein klarer Cut. Aber im Nachhinein denke ich, dass es vor allem besser für ihn war. Versteh mich nicht falsch, ich mache ihm keinen Vorwurf. Unsere Trennung war sehr hart für ihn.«
»Für dich nicht?«
»Doch, natürlich«, beeilte sie sich zu sagen. »Aber es war auch ein … befreiendes Gefühl. Das Leben in Green Valley … Es war manchmal wie … ein Gefängnis für mich. Ich war so jung, als ich deinen Vater kennengelernt habe, und alles war so fremd. Die Stadt, die Menschen, die Sprache. Ich fühlte mich schrecklich einsam in den ersten Monaten. Dein Vater war den ganzen Tag in seiner Werkstatt, und ich hatte nichts außer meinem Cello. Aber es gab weit und breit kein Orchester, in dem ich hätte spielen können. Und niemanden, der Interesse an Unterricht hatte.« Ihre Stimme klang bewegt. »Vielleicht bin ich deswegen so früh schwanger geworden. Weil ich dachte, ich könnte diese Leere in meinem Leben mit einem Kind füllen.«
»Aber es hat nicht funktioniert«, sagte ich erstickt.
»Nein, hat es nicht. Im Gegenteil. Es hat mich noch stärker an das Haus gebunden, mich noch mehr eingesperrt. Ich war überfordert und unglücklich, hab manchmal stundenlang geweint. Heute würde man es wahrscheinlich Wochenbettdepression nennen, aber damals …«, sie holte kurz Luft, »damals war ich nur die … anstrengende Französin.«
Mein Herz verkrampfte sich bei ihren Worten. »Was war mit Dad? Hat er dir nicht geholfen?«
»Er hat es versucht, aber er wusste nicht, wie, und ich hab es ihm vermutlich auch nicht leicht gemacht.« Ihr Tonfall war nachdenklich. »Ich glaube, an manchen Tagen habe ich ihm regelrecht Angst gemacht mit meiner Apathie. Beziehungsweise hatte er Angst um dich. Dabei hätte ich dir nie etwas getan. Ich habe dich geliebt, Annie. Sehr.«
»Aber trotzdem bist du gegangen.«
Sie nickte. Ich konnte es nicht sehen, aber ich wusste es. »Es war die einzige Möglichkeit, mich selbst zu retten.«
»Hast du nie darüber nachgedacht, mich … mich mitzunehmen?«
»Das hätte dein Vater nicht zugelassen. Du warst sein Ein und Alles. Außerdem wollte ich wieder Konzerte spielen, auf Tournee gehen. Ich hätte mich nicht um dich kümmern können. Nicht so, wie du es verdient gehabt hättest.«
»Also hast du mich bei ihm gelassen.«
Es kam eine Spur zu vorwurfsvoll aus meinem Mund. Vielleicht fiel ihr »Ja« deswegen so leise aus.
»Ich kann verstehen, wenn du mich dafür hasst.«
»Ich hasse dich nicht.« Einen Augenblick lang wunderte ich mich über mich selbst. Dann wurde mir etwas klar. »Dad war ein toller Vater. Ich hatte eine glückliche Kindheit. Und ich liebe mein Leben in Green Valley.« Ein Lächeln huschte über mein Gesicht. »Es tut mir leid, dass du dort nicht dein Glück gefunden hast.«
»Mir auch.«
Wir schwiegen, aber diesmal war es ein anderes Schweigen. Ein hoffnungsvolleres.
»Hättest du vielleicht Lust … irgendwann, wenn du dich bereit dazu fühlst …« Sie holte Luft, als müsste sie Mut inhalieren. »Würdest du dich mit mir treffen? Mich … in New York besuchen?«
Ich nahm mir Zeit, um darüber nachzudenken, und sie wartete geduldig.
»Ja, ich denke schon.«
»Das würde mich sehr freuen. Wir können ja vielleicht … in Kontakt bleiben?«
»Ja.«
»Okay«, sagte sie und klang glücklich.
Dann legten wir auf. Ich und die Frau, die meine Mutter war. Eine ganze Weile lang saß ich noch mit angewinkelten Knien auf dem Fenstersims in meinem Zimmer und dachte über unser Telefonat nach. Die vielen neuen Informationen und die Spannweite der Gefühle, die damit einherging. Meine Mom war nicht länger ein Phantom, sondern eine Frau mit einer Geschichte. Und diese Geschichte war anders, als ich sie erwartet hatte. Sie änderte nicht nur meine Sicht auf meine Familie, sondern auch die auf mein eigenes Leben. Sie änderte alles.
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Am Montag nach Thanksgiving fuhr ich mit Lena und ihren Eltern nach Denver. Izzy und Ryan mussten beide arbeiten, weshalb sie mich gefragt hatte, ob ich mich als Tourguide zur Verfügung stellen würde. Wir liefen die übliche Sightseeing-Route ab, und ich verriet ihnen meine Geheimtipps abseits der Touristenpfade. An den Häuserfassaden leuchteten die ersten Weihnachtssterne, und Rentiere, Engel und Weihnachtsmänner hatten Kürbisse und Herbstblätter in den Schaufenstern verdrängt, was mir wieder in Erinnerung rief, dass unser Krippenspiel kurz bevorstand.
Bevor wir die Rückreise antraten, wollten mich Lenas Eltern unbedingt zum Essen einladen. Wir gingen zu Park Burger und aßen riesige Cheeseburger, deren bloßer Anblick unsere Cholesterinspiegel in die Höhe trieb. Es war ein netter, entspannter Abend, und es gelang mir sogar, eine Weile nicht an Cole zu denken – nachdem ich den ganzen Nachmittag über nichts anderes getan hatte. Denn die Sehenswürdigkeiten, die ich Lenas Eltern gezeigt hatte, hatte ich nur zwei Wochen zuvor ihm gezeigt. Die Erinnerungen an diesen Tag, diesen perfekten Tag voller guter Nachrichten und Glücksgefühle, hatten mein Herz schwer werden lassen. Immer wieder war ich in Versuchung geraten, mein Handy zu zücken und ihm ein Bild zu schicken oder eine Nachricht zu schreiben, aber im letzten Moment hatte ich mich dagegen entschieden.
Auf dem Heimweg nahm ich eher aus Langeweile mein Handy zur Hand und scrollte mich erst durch Instagram, dann durch die Liste meiner abonnierten Nachrichten, die hauptsächlich aus Automagazinen bestand. Ich wollte es bereits in meiner Tasche verschwinden lassen, als meine Augen an einer Schlagzeile kleben blieben:
 
Er datet seine Schwester
Monatelang hat sich Fluch-des-Pantheon-Star Cole Jacobs aus der Öffentlichkeit zurückgezogen. Sein Skandal-Auftritt bei der Emmy-Verleihung und der darauffolgende Rausschmiss aus der …

 
Unruhig huschten meine Augen über das Display.
 
… sah man den Teenie-Schwarm nun an der Seite seiner ehemaligen Serienkollegin Cora Lewis. Lewis spielt seit Staffel eins die Halbschwester von Jacobs, mit der ihn eine inzestuöse Liebe verbindet. Wie wir von einem engen Freund der beiden erfahren haben, soll es zwischen ihnen heftig gefunkt haben. »Als sie sich nicht mehr regelmäßig am Set begegnet sind, ist ihnen bewusst geworden, was sie füreinander empfi…

 
Ich rief mir in Erinnerung, dass bei solchen Meldungen grundsätzlich Skepsis angebracht war und der namenlose Freund der beiden ein Indiz dafür war, wie locker hier mit der Wahrheit umgegangen wurde. Noch dazu erschien es mir unwahrscheinlich, dass Cole sich ausgerechnet noch einmal auf diese Cora einlassen würde. Ich wollte die Seite bereits wegklicken, als ich das dazugehörige Foto sah. Ein Schnappschuss, der Cole und Cora – Himmel, die beiden klangen wie ein schlechtes Country-Duo – beim Verlassen eines Edel-Italieners in Manhattan zeigte. Ich schluckte, und eine Erinnerung blitzte in meinem Kopf auf. Cole und ich beim Pizzaessen in seiner Suite. Cole, der mir Tomatensoße aus dem Mundwinkel streicht, sie wegküsst. Ich versuchte, mir jede Kleinigkeit in Erinnerung zu rufen. Das Gefühl seiner Lippen auf meinen, seinen Geruch, sein Lachen. Seine Worte. Ich kann mir gerade nichts Schöneres vorstellen, als mit dir hier zu liegen. Mein Herz wurde schwer, als sich ein Gedanke in meinem Kopf formte: Ich auch nicht.
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Ein paar Tage später trafen wir uns zur Generalprobe, bei der so ziemlich alles schiefging, was schiefgehen konnte. Lena patzte beim Text, Moe und Frank verpassten ihren Einsatz, Maya brüllte wie am Spieß, als wir sie in die Krippe legten, und Sam stolperte, als er sie beruhigen wollte, über einen Heuballen und verstauchte sich den Knöchel. Ich konnte nur hoffen, dass sich das alte Theatergesetz bewahrheiten würde, wonach eine misslungene Generalprobe ein Garant für eine erfolgreiche Premiere war.
Die Stimmung in der Gruppe war nach Coles plötzlichem Weggang immer noch gedrückt. Einige hatten ihre Bedenken geäußert, das Interesse an der Aufführung könnte nachlassen und wir am Ende vor leeren Sitzreihen auftreten, andere hatten spürbar Mitleid mit mir gehabt. Sogar Tessa hatte mir einen »Wir werden in diesem Leben keine Freundinnen mehr, aber das habe ich nicht mal dir gewünscht«-Blick geschenkt. Offenbar waren Cole und ich nicht ganz so diskret gewesen, wie wir uns das eingebildet hatten.
Auch wenn es fast zwei Wochen her war, dass er Green Valley verlassen hatte, fühlte es sich immer noch merkwürdig an, ohne ihn hier zu stehen. Merkwürdig und einsam. Ich vermisste seine Stimme, die immer ein wenig zu laut durch die Kirche gehallt war, vermisste sein tiefes Lachen, das in meinem Magen vibriert hatte. Ich vermisste seinen Optimismus und seinen Elan, sein Selbstbewusstsein und seine Stärke. Ich vermisste, wie er mich ansah, wie mein Name aus seinem Mund klang und wie er roch. Ich vermisste uns.
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Am Tag der Aufführung warteten gleich zwei Hiobsbotschaften auf mich. Am frühen Morgen rief Reverend Fitz bei mir an und informierte mich darüber, dass die Heizung in der Kirche ausgefallen war. Der Installateur war zwar bereits zugange, konnte aber nicht versprechen, das Problem in den Griff zu bekommen. Außerdem hatte ich eine Nachricht von Amy Cooper auf der Mailbox. Ihr Sohn Liam hatte sich eine Magen-Darm-Grippe eingefangen und fiel als Schaf aus. Laut aufstöhnend zog ich mir die Bettdecke über den Kopf. Es würde vermutlich kein Problem darstellen, ein Ersatzschaf aufzutreiben. Die Sache mit der Heizung hingegen war eine Katastrophe. Heute Nacht hatte es minus zwanzig Grad gehabt, und selbst jetzt maß das Thermometer noch Minusgrade im zweistelligen Bereich. Wir würden Heizstrahler brauchen. Jede Menge Heizstrahler. Und warme Decken. Vielleicht Kerzen? Ich schnappte mir mein Handy und telefonierte mit Reverend Fitz. Wir vereinbarten, den Vormittag abzuwarten, sicherheitshalber aber schon einmal ein paar Heizstrahler zu organisieren. Anschließend ging ich auf Schafsuche und wurde Gott sei Dank beim zweiten Anruf fündig. Die sechsjährige Tochter einer Kundin von uns würde spontan ins weiße Wollkostüm schlüpfen. Nachdem ich geduscht und gefrühstückt hatte, fuhr ich zur Kirche, um mir ein Bild von der Lage zu machen. Während Reverend Fitz mit dem Heizungsinstallateur sprach, bewunderte ich den festlich dekorierten Kirchenraum. An den Bänken hatte jemand – vermutlich Barb – Tannenzweige mit roten Schleifen angebracht. Den Weg zum Altar säumten Töpfe mit Weihnachtssternen und Stechpalmen, und an der Decke hingen gebastelte Strohsterne, die sich im Luftzug drehten.
»Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht«, sagte Reverend Fitz, der in diesem Moment auf mich zukam. »Die Heizung funktioniert wieder.«
Ein erleichtertes »Puh« stahl sich aus meinem Mund.
»Aber«, er seufzte, »sie kann jederzeit wieder ausfallen. Wir brauchen die Heizstrahler als Backup.«
Ich vergrub das Gesicht in den Händen und stöhnte. Dann holte ich tief Luft und ließ sie hörbar entweichen. »Ich habe heute Morgen schon ein wenig herumtelefoniert und ein paar Heizstrahler klargemacht. Die müssen nur abgeholt werden.«
»Sehr gut. Wenn du mir die Namen und Adressen nennst, kann ich mich darum kümmern.«
Ich nickte. »Es ist wirklich schön geworden«, sagte ich und beobachtete die rotierenden Sterne.
»Ja, das finde ich auch. Meine Barb hat ein Händchen für so etwas.«
Die Art, wie er von seiner Frau sprach, voller Liebe und Bewunderung, berührte mich zutiefst. Gleichzeitig verspürte ich einen Stich im hintersten Winkel meines Herzens.
»Gibt es denn sonst noch irgendetwas zu tun?«, fragte er mich.
Ich ging meine Checkliste durch und schüttelte den Kopf. »Wir sind startklar.«
Beschwingt und erleichtert verließ ich die Kirche und freute mich auf einen halbwegs relaxten Nachmittag, bevor wir uns um fünf zur Anprobe treffen würden. Ich stieg in mein Auto, als Lena anrief.
»Auf einer Skala von eins bis zehn, wie entspannt bist du gerade?«
Im Hintergrund röhrte eine Dunstabzugshaube.
»Eine Vier auf dem Weg zur Fünf, würde ich sagen. Warum?«
»Ich hab schlechte Nachrichten.«
»Schlechter als eine kaputte Heizung und ein Schaf mit Magen-Darm-Grippe?«
»Möglicherweise«, presste sie hervor und klang, als würde sie die Augen zusammenkneifen. »Olly liegt im Krankenhaus.«
»Olly liegt im Krankenhaus?«, wiederholte ich mindestens drei Oktaven zu hoch. »Warum?« Mein Atem beschleunigte. »Was … ist passiert?«
»Er ist von der Leiter gefallen, als er die Deko von der Black-Friday-Party abhängen wollte. Es geht ihm so weit gut, aber er hat eine leichte Gehirnerschütterung. Ich hab eben mit Izzy telefoniert.«
»Gott sei Dank ist nichts Schlimmeres passiert.«
»Ja, er hatte wohl Glück im Unglück.« Ich hörte, wie sie den Kühlschrank öffnete. »Hätte sich ja auch was brechen können.«
»Muss er länger im Krankenhaus bleiben?«
»Nur eine Nacht zur Beobachtung. Aber … na ja, heute Abend fällt er definitiv aus«, sagte sie zerknirscht.
Heute Abend. Das Krippenspiel. Erst in diesem Moment wurde mir bewusst, was das bedeutete. Wenn Olly im Krankenhaus lag, dann lag auch mein Josef im Krankenhaus. Und das war eine einzige Katastrophe, denn es gab keine Zweitbesetzung.
»Fuck«, war alles, was mir dazu einfiel.
»Fällt dir jemand ein, der einspringen könnte?«, fragte Lena vorsichtig.
»Und in«, ich schielte auf die Uhr, »sechs Stunden den kompletten Text der Hauptrolle lernen kann?« Ein bitteres Lachen drang aus meinem Mund. »Nein.«
»Oh Mann … So ein Mist.« Eine bedrückte Pause entstand. »Und wenn wir die Rollen umbesetzen? Wir könnten Wyatt fragen, ob er Ollys Part übernimmt.«
»Und was passiert mit seiner Rolle? Außerdem ändert das nichts an der Tatsache, dass er den Text nicht kann.«
»Aber er hat ihn immerhin schon zigmal gehört und täte sich etwas leichter. Zur Not brauchen wir eben einen Souffleur, der ihn unterstützt.« Sie dachte nach. »Ich frage Ryan, ob er Wyatts Part übernehmen könnte. Der hat ja kaum Text.«
Ich ging meine Optionen durch – um festzustellen, dass ich keine hatte.
»Okay«, seufzte ich. »Dann machen wir es so.«
Die Frustration war mir offenbar anzuhören.
»Weißt du was? Ich kümmere mich darum«, schlug Lena spontan vor. »Ich kläre das mit den beiden.«
»Bist du sicher? Ich …«
»Ja, lass mich mal machen«, entgegnete sie voller Zuversicht. »Alles wird gut.«
»Hm, ich wette, das haben die Leute auf der Titanic auch zueinander gesagt.«
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Ich spitzte durch die Tür und spürte, wie sich mein Magen vor Aufregung zusammenzog, als ich all die vertrauten Gesichter in der Menge ausmachte. Mein Vater, Lenas Eltern, die Coopers, die Walshs, die Fitzgeralds, Mrs. Miller, Mike. Sie alle waren gekommen. Die Heizung war zwar endgültig ausgefallen, aber Kerzen, Windlichter und Heizstrahler sorgten für eine warme, gemütliche Atmosphäre in der Kirche. Auch wenn um mich herum ein heilloses Durcheinander herrschte – Maya zahnte, Wyatt verzweifelte an seiner neuen Rolle, Moe konnte sein Kostüm nicht finden, und Frank stritt am Telefon lautstark mit seiner Ex-Freundin –, spürte ich, wie mich ein Gefühl von Stolz überkam. Ich hatte es geschafft. Die Aufführung würde wie in jedem Jahr stattfinden und die Zukunft meiner Ferienfreizeit sichern. Die Arbeit der letzten Wochen und Monate hatte sich gelohnt.
»Das war schon immer mein Lieblingsmoment.«
Ich schnellte herum und blinzelte. Einmal, zweimal.
»Der Moment, bevor es losgeht«, fuhr er fort. »Dieser Augenblick der puren Erwartung. Irgendwie … magisch.«
»Was machst du hier?«, kam es atemlos aus meinem Mund, während mein Herz seltsame Dinge anstellte. Stehenblieb, schneller schlug, krampfte, taumelte, hüpfte, anschwoll.
»Ich soll hier ein Krippenspiel retten.«
Er grinste schief. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass es gespenstisch still um uns herum geworden war. Ich spürte die Blicke, die auf uns gerichtet waren, die Fragen, die im Raum standen.
»Lena hat mich angerufen und mir das von Ollys Unfall erzählt. Also hab ich den nächsten Flieger genommen und … hier bin ich.«
»Warum?«, krächzte ich aufgewühlt, während ich sein Gesicht scannte und nach Veränderungen suchte. Aber es war so schön wie eh und je. Die gerade Nase, das gemeißelte Kinn, die vollen, aber nicht zu vollen Lippen. Die unfassbar blauen Augen, an die ich mich einfach nie gewöhnen würde.
»Weil ich den Text geschrieben habe. Ich kenne ihn in- und auswendig.«
Gott, ich hatte vergessen, wie gern ich seine Stimme hörte.
»Das meine ich nicht. Warum bist du hier?«
Er musterte mich eingehend und lächelte. »Du weißt, warum.«
Ich schluckte. »Aber … du bist … in London. Und mit dieser …«
»Später, okay?« Sein Blick war wie ein Streicheln. »Jetzt gehen wir erst mal da raus und schreiben Geschichte.«
»Cole …«, seufzte ich.
»Okay, dann eben Stadtgeschichte.«
»Heißt das, ich hab wieder meine alte Rolle?«, fragte Wyatt und konnte seine Begeisterung darüber nur schwer verbergen.
»Japp, das heißt es«, antwortete Cole.
»Gott sei Dank«, seufzte Wyatt und begann, sein Kostüm auszuziehen.
Es blieb keine Zeit mehr, weiter herumzuplänkeln. In wenigen Minuten würde Reverend Fitz die Gäste begrüßen, und danach würde es auch schon losgehen mit der Aufführung. Ich konnte nicht glauben, was sich hier gerade zutrug. Da sich an diesem Zustand aber kurzfristig nichts ändern ließ, konzentrierte ich mich auf das Hier und Jetzt und wünschte meiner Truppe reihum Hals- und Beinbruch. Dann ging es los. Earl betrat die Bühne und stellte sich in Anzug und Krawatte vor die Zuschauer:
»Bethlehem. Noch immer sind Tausende auf den Straßen, um sich amtlich registrieren zu lassen. Zahlreiche Unterkünfte sind ausgebucht. Besonders dramatisch ist die Lage in Bethlehem. Wir schalten live zu unserem Korrespondenten vor Ort.«
Nun betraten Lena und Moe die Bühne.
»Ja, es sind in der Tat dramatische Szenen, die sich hier abspielen«, begann Lena. »Der ganze Ort ist überfüllt. Viele harren auf der Straße aus, weil sie kein Quartier für die Nacht bekommen habe. Ich stehe hier bei Moe Nelson, einem Airbnb-Host, der soeben eine schwangere Frau abweisen musste, weil er keine Zimmer mehr hat.«
Leises Lachen erfüllte den Raum.
»Ich konnte ihr und ihrem Mann lediglich einen Schlafplatz in unserem Gartenschuppen anbieten«, berichtete Moe. »Unsere Zimmer sind seit Tagen …«
Das Publikum lachte erneut.
»Sie mögen es«, flüsterte ich erleichtert.
»Was hast du denn erwartet? Es ist von mir«, raunte Cole. Er stand so dicht neben mir, dass sein Atem meine Wange kitzelte. Die Härchen auf meinen Armen richteten sich auf, und meine Haut begann an allen möglichen Stellen zu prickeln. Ein paar endlos lange Sekunden verharrten wir in dieser Position, und ich fühlte mich wie benebelt. Von seiner Wärme, seinem Duft, seiner Nähe.
»Cole, wir sind gleich dran!«, rief Tessa leicht hysterisch und machte dem Moment ein Ende.
Er nickte ihr zu, und wir tauschten einen letzten Blick.
»Viel Glück.«
»Glück ist was für Normalsterbliche, Hudgens«, erwiderte er zwinkernd, bevor er zusammen mit ihr die Bühne betrat. Das Publikum reagierte mit Gemurmel und Geflüster.
»Ich hab doch gesagt, alles wird gut«, vernahm ich Lenas Stimme hinter mir.
»Wie hast du das hinbekommen? Ich meine, zwischen heute Nachmittag und jetzt lagen doch nur ein paar Stunden.«
Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Na ja, ich musste nicht gerade viel Überzeugungsarbeit leisten. Es lief ungefähr so ab: Hey Cole! Olly fällt aus, und wir brauchen … Ich komme!«
Ehe ich etwas darauf erwidern konnte, kehrten Cole und Tessa zu uns zurück. Sie gaben sich High Five und klatschten die anderen ab, und etwas in mir war gerührt und stolz und glücklich.
 
Als das Stück zu Ende war, das Licht gedimmt wurde und alle zusammen Silent Night sangen, hatte ich Tränen in den Augen. Die Kirche war von einer solchen Ehrfurcht und Feierlichkeit erfüllt, dass ich mich meinen Emotionen hingab, mich vollkommen von ihnen überrollen ließ. Während der stehenden Ovationen schielte ich zu Cole, der den Applaus sichtlich genoss und mich, als er meinen Blick bemerkte, auf eine Weise anlächelte, die alles andere verblassen ließ. Verstummen. Da waren nur noch diese Augen, die ich viel zu lange nicht gesehen hatte. In denen so viel lag, das ich nicht deuten konnte.
Während die Zuschauer uns beglückwünschten, uns mit Lob und Komplimenten regelrecht überschütteten, wurde Cole von einem Lokaljournalisten um ein Interview gebeten und verließ mit ihm den Altarraum. Ich sah ihm nach, während mein Vater mich umarmte und immer wieder beteuerte, wie großartig wir gewesen waren.
Irgendwann, viel zu schnell für meinen Geschmack, löste sich der Trubel auf. Die Lichter gingen an, und die ersten Zuschauer verließen nach und nach die Kirche. Zurück blieben nur unsere Theater-Gruppe und ein paar Helfer, die wir eingeladen hatten, mit uns anzustoßen. Ich hatte Sekt und Cola bereitgestellt, außerdem ein paar Tüten Chips. Gut gelaunt und zufrieden stießen wir unsere Plastikbecher gegeneinander und zelebrierten unser Hochgefühl. Wir gingen das Stück noch einmal durch, machten uns über kleine Pannen und Patzer lustig und schmiedeten überschwänglich Pläne für weitere Krippenspiele. Als sich Cole wieder zu uns gesellte, hatten wir die letzte Sektflasche fast geleert und planten, im Olly’s weiterzufeiern.
»Ich muss leider schon los«, sagte Cole mit einem entschuldigenden Lächeln. »Aber trinkt einen für mich mit, ja?«
Ich gab mir Mühe, meine Enttäuschung zu verbergen. Irgendwo in mir war da diese Hoffnung gewesen, dass er nicht allein wegen der Aufführung zurückgekommen war. Dass es etwas zu bedeuten hatte, dass er hier war. Aber diese Hoffnung hatte die Wirklichkeit gerade zerschlagen.
Nachdem wir Becher und Flaschen zusammengesammelt hatten, verließen wir zum letzten Mal gemeinsam die Kirche und traten hinaus in die frostige Dezembernacht. Vereinzelt standen noch ein paar Besucher auf dem Kirchenvorplatz und unterhielten sich oder beglückwünschten uns zu der gelungenen Aufführung.
»Dann bis gleich«, verabschiedeten sich alle voneinander und strömten zu ihren Autos. Nur Cole und ich blieben zurück.
»Wo ist dein Auto?«, fragte ich und sah mich nach seinem Tesla um. Erst mit etwas Verzögerung fiel mir ein, dass er geflogen war. Hatte er sich keinen Mietwagen genommen?
»Uber«, las er meine Gedanken. Der schwache Schein der Straßenlaterne erhellte sein Gesicht. Gott, ich hatte verdrängt, wie gut er aussah. Wie perfekt jeder Quadratmillimeter von ihm war.
»Ah. Hast du dir schon eins bestellt?«, fragte ich mit der größtmöglichen Gelassenheit. »Zum Flughafen?«
Stumm schüttelte er den Kopf. Schweigen senkte sich über uns. Unerträgliches Schweigen.
»Ich hab meine Mom angerufen«, schoss es plötzlich aus mir heraus. Weil ich nicht wollte, dass unser Gespräch zu Ende war. Weil ich nicht mehr wollte, dass wir zu Ende waren.
»Und, wie war’s?«
»Eigentlich war es … gut. Ein bisschen komisch am Anfang, aber … sie ist nett. Arbeitet als Musiklehrerin in Brooklyn.«
»Telefoniert ihr noch mal?«
»Ja, ich denke schon. Wir wollen uns auch treffen. Ich soll mich melden, sobald ich bereit dazu bin.«
Er nickte, und eine längere Pause entstand.
»Wann fliegst du nach London?«
»Zwischen Weihnachten und Silvester. Die Dreharbeiten beginnen Mitte Januar, aber ich möchte noch etwas Zeit mit meiner Familie verbringen.«
»Das ist schön.«
»Ja«, flüsterte er, und sein Atem erzeugte eine Dampfwolke. »Meine Mom wollte eigentlich, dass ich schon über Weihnachten komme, aber …«, seine Augen fixierten mich, »ich hab da diese Hütte gekauft …«
Ich schluckte.
»Weihnachten ist es da sicher schön«, fuhr er fort, ohne unseren Blickkontakt zu unterbrechen.
Mein Herz schlug nervös in meinem Brustkorb. »Könnte ein bisschen einsam sein, so ganz allein.«
»Eigentlich …«, ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen, »hatte ich nicht vor, allein zu sein.« Er stieß sich vom Jeep ab und machte einen Schritt auf mich zu. Und noch einen. Bis er mir so nah war, dass ich das Gefühl hatte, seine Worte auf meiner Haut zu spüren: »Erstens: Ich hätte nie gehen sollen.« Seine Hand legte sich warm an meine Wange, und ich spürte das Blut darin pulsieren. »Zweitens: Ich bin hoffnungslos in dich verliebt.« Nun zupfte sein Lächeln auch an meinen Mundwinkeln. »Drittens: Ich glaube immer noch, dass es funktionieren kann. Viertens: Das sind alles Wahrheiten.« Er hatte kaum zu Ende gesprochen, als sich seine Lippen meinen näherten. In letzter Sekunde meldete sich mein Verstand zu Wort. Auch wenn ich glaubte, die Antwort zu kennen, ich musste es von ihm hören.
»Nur um sicher zu sein: Was ist mit Cora?«
Cole stutzte. »Was soll mit ihr sein?«
»Ich habe gesehen … Also zufällig … dass ihr bei diesem Italiener in Brooklyn wart.«
Er schmunzelte. »Ich dachte, du liest keine Klatschzeitungen, Hudgens.«
Hitze schoss mir in die Wangen. »Zufällig«, wiederholte ich.
»Wir waren essen, weil sie sich bei mir entschuldigen wollte. Mehr nicht.«
»Oh.« Ich atmete auf. »Okay.«
»Ja.« Seine Hand fuhr erneut an meiner Wange entlang, strich eine lose Haarsträhne hinter mein Ohr. »Noch irgendetwas, das dagegenspricht, dich hier und jetzt zu küssen?« Ein schiefes Lächeln spielte um seine Lippen. »Ich weiß, du glaubst, es kann nicht funktionieren mit uns, aber der Punkt ist, dass es ohne uns auch nicht funktioniert. Zumindest für mich. Weil ich bis über beide Ohren in dich verliebt bin, und das wahrscheinlich schon, seit du dieses Foto von mir gemacht hast.«
»Da kanntest du mich gerade mal zehn Sekunden.«
»Ich wusste es nach fünf.«
Mein Herz blieb stehen. Um dann doppelt so schnell weiterzuschlagen. Und plötzlich wurde mir etwas klar. Etwas, das sich gut versteckt hatte. In meinem Kopf. In meinem Herzen. Aber nicht gut genug. In den vergangenen Tagen und Wochen ohne ihn hatte ich es zu ahnen begonnen, aber es war dieser Moment, in dem ich es endgültig begriff. Leise schlich es über meine Lippen. »Ich glaube auch, dass es funktionieren kann.«
Er schluckte, und die Erleichterung, die ich in seinen Augen sah, berührte mich an einer Stelle, die mein Verstand nie erreichen würde.
»Und ich bin auch … bis über beide Ohren in dich verliebt, Cole Jacobs«, sagte ich, während sich ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitete. Ich schlang die Arme um seinen Hals und drückte meine Lippen auf seine. Und er küsste mich. Küsste mich. Küsste mich. Nach einer halben Ewigkeit lösten wir uns voneinander.
»Wie wär’s, wenn wir woanders hingehen?«
In seinen Augen lag ein verheißungsvolles Funkeln.
»Bist du wieder im Sebastian abgestiegen?«, fragte ich leicht atemlos.
Er nickte. »Aber ich würde lieber mit zu dir kommen.«
»Zu mir? Nach Hause?«
»Ich fand dein Bett ziemlich bequem.« Er küsste mich auf die Stirn. »Und außerdem«, er zog mich an sich und grinste, »werde ich da in nächster Zeit häufiger sein. Wenn du nichts dagegen hast.«
Ich schluckte und wurde von einem derartigen Glücksgefühl durchströmt, dass mir Tränen in die Augen stiegen.
»Was ist mit London?«
»Du hattest recht. Das ist die Rolle, die ich immer wollte, und es wäre ein Fehler, sie abzulehnen. Deswegen werde ich es durchziehen.«
»Okay«, krächzte ich überfordert.
»Es sind nur ein paar Monate, und ich hoffe, du wartest so lange auf mich.« Seine Stimme klang bei Weitem nicht mehr so selbstsicher. »Und danach ziehe ich hierher. Entweder in meine Hütte oder …«, er holte Luft, »mit dir zusammen.«
Geschockt riss ich die Augen auf. »Mit mir …«
»Nur wenn du das möchtest«, sagte er hastig. »Es muss ja nicht sofort sein.« Er grinste. »Vorher muss ich das mit dem … Müllrausbringen noch üben.«
Ich lachte, und mein Herz zog sich bittersüß zusammen. Weil ich wusste, dass es schwer werden würde. Und dass wir es schaffen konnten. Zusammen.
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Danke
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Ich lese unglaublich gerne Danksagungen in Büchern. Sie selbst zu schreiben, fühlt sich allerdings immer ein wenig komisch an. Als würde ich an meiner Oscar-Dankesrede feilen oder so. Nach diesem Buch passt es aber wie bei keinem anderen, ein paar Goldjungen an liebe Menschen zu vergeben. (Oder soll ich Cole zuliebe Emmys vergeben?)
 
Der Oscar für die besten Leserinnen und Leser geht an euch, die ihr dieses Buch gekauft habt. Weil ihr die Green-Valley-Reihe mit so viel Begeisterung lest, darf ich immer wieder zurück in dieses kleine Städtchen reisen, das mir so am Herzen liegt. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie unfassbar glücklich mich eure Nachrichten, Rezensionen und Fotos machen.
 
Auch einige Menschen hinter den Kulissen haben sich einen Goldjungen verdient. Allen voran meine wunderbare Lektorin Anika Beer, die Green Valley mindestens genauso liebt wie ich. Vom ersten Band an hat die Chemie zwischen uns gestimmt, und ich möchte eigentlich nie wieder ein Buch ohne dich machen.
 
Der Oscar für den besten Verlag geht an die vielen lieben Menschen von Droemer Knaur, allen voran Sabine Ley und Hannah Paxian. Danke für eure Unterstützung und euer Vertrauen. Und dass ihr mir die Möglichkeit gegeben habt, Coles Geschichte zu erzählen.
 
Einen Oscar hat sich auch meine Agentin Franziska Hoffmann verdient, die einen großen Anteil daran trägt, dass es die Green-Valley-Reihe überhaupt gibt. Danke, dass du immer – wirklich immer – ein offenes Ohr (und Serien-Tipps) für mich hast. Bitte bleib auf ewig meine Agentin.
 
Gleich mehrere Oscars habe ich in der Kategorie »Tollste Kollegin« zu vergeben. Kyra Groh, ich bin so unendlich froh, dich in meinem Leben zu haben (und dass es WhatsApp und GIFs gibt). Angela Kirchner, Kristina Moninger und Mila Summers, ich liebe unsere Würzburger Kaffeekränzchen. Mit niemandem rede ich lieber fünf Stunden am Stück über Bücher als mit euch. Danke auch an Kathinka Engel, Leonie Lastella und Carolin Wahl für den wertvollen Austausch und die vielen Sprachnachrichten.
 
Der Oscar für die beste Testleserin geht an einen echten Lieblingsmenschen: meine Schwester Laura. Danke, dass du für mich auf Fehlersuche gegangen bist. Und für so viel mehr.
 
Wer ein Buch über eine Automechanikerin schreibt, ohne auch nur den Hauch einer Ahnung von Autos zu haben, ist entweder verrückt oder hat einen ganz tollen Schwager, der irgendwie alles kann und alles weiß. Daher geht der Oscar für Expertenwissen an dich, Lukas.
 
Der Oscar für die »Best Supporting Role« ist sehr wörtlich zu nehmen und geht daher an meinen Mann, dem dieses Buch gewidmet ist. Ich danke dir für deine Geduld und dein Verständnis, und auch wenn ich gedanklich manchmal woanders bin – in Green Valley –, ist mein Herz immer bei dir.
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Über Lilly Lucas
Lilly Lucas wurde 1987 in Ansbach geboren und studierte Germanistik in Bamberg. Heute lebt sie mit ihrem Mann und endlos vielen Büchern in Würzburg. Ihre Liebesromane New Promises und New Dreams wurden zu Spiegel-Bestsellern. Wenn sie nicht Romane über die Liebe und das Leben schreibt, sieht sie sich am liebsten die Welt an, steckt ihre Nase in Bücher oder lebt ihre Film- und Seriensucht auf der heimischen Couch aus.
[home]
Impressum
© 2021 Lilly Lucas
© 2021 Knaur Verlag
Ein Imprint der Verlagsgruppe Droemer Knaur GmbH & Co. KG, München
Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf – auch teilweise – nur mit Genehmigung des Verlags wiedergegeben werden.
Dieses Werk wurde vermittelt durch die Michael Meller Literary Agency GmbH, München.
Redaktion: Anika Beer
Covergestaltung: Franzi Bucher, München
Coverabbildung: © CreativeMarket/Paper Lotus
Glitter im Innenteil: surachet khamsuk/Shutterstock.com
ISBN 978-3-426-45975-1

		Hinweise des Verlags
 


		
		
			[image: 60]
		

		
		Aus Verantwortung für die Umwelt hat sich die Verlagsgruppe Droemer Knaur zu einer nachhaltigen Buchproduktion verpflichtet. Der bewusste Umgang mit unseren Ressourcen, der Schutz unseres Klimas und der Natur gehören zu unseren obersten Unternehmenszielen. 

			
			Gemeinsam mit unseren Partnern und Lieferanten setzen wir uns für eine klimaneutrale Buchproduktion ein, die den Erwerb von Klimazertifikaten zur Kompensation des CO2-Ausstoßes einschließt.
			

			Weitere Informationen finden Sie unter: www.klimaneutralerverlag.de




		
		Alle im Text enthaltenen externen Links begründen keine inhaltliche Verantwortung des Verlages, sondern sind allein von dem jeweiligen Dienstanbieter zu verantworten. Der Verlag hat die verlinkten externen Seiten zum Zeitpunkt der Buchveröffentlichung sorgfältig überprüft, mögliche Rechtsverstöße waren zum Zeitpunkt der Verlinkung nicht erkennbar. Auf spätere Veränderungen besteht keinerlei Einfluss. Eine Haftung des Verlags ist daher ausgeschlossen.



		
		
		
Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.




		
		
		
		 

 Noch mehr eBook-Programmhighlights & Aktionen finden Sie auf 
www.droemer-knaur.de/ebooks. 

 
				


		Sie wollen über spannende Neuerscheinungen aus Ihrem Lieblingsgenre auf dem Laufenden gehalten werden? Abonnieren Sie hier unseren Newsletter.

  


		Sie wollen selbst Autor werden? Publizieren Sie Ihre eBooks auf unserer Akquise-Plattform www.neobooks.com und werden Sie von Droemer Knaur oder Rowohlt als Verlagsautor entdeckt. Auf eBook-Leser warten viele neue Autorentalente.


		 

 Wir freuen uns auf Sie!
Hinweise des Verlags
 

Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.

 


Noch mehr eBook-Programmhighlights & Aktionen finden Sie auf 
www.droemer-knaur.de/ebooks. 

 


			Sie wollen über spannende Neuerscheinungen aus Ihrem Lieblingsgenre auf dem Laufenden gehalten werden? Abonnieren Sie hier unseren Newsletter.


 


			Sie wollen selbst Autor werden? Publizieren Sie Ihre eBooks auf unserer Akquise-Plattform www.neobooks.com und werden Sie von Droemer Knaur oder Rowohlt als Verlagsautor entdeckt. Auf eBook-Leser warten viele neue Autorentalente.


 


Wir freuen uns auf Sie!








Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.


OEBPS/toc.xhtml
New Horizons

Inhaltsübersicht

		[Cover]

		[Titel]

		[Über dieses Buch]

		[Inhaltsübersicht]

		Widmung

		1. Kapitel

		2. Kapitel

		3. Kapitel

		4. Kapitel

		5. Kapitel

		6. Kapitel

		7. Kapitel

		8. Kapitel

		9. Kapitel

		10. Kapitel

		11. Kapitel

		12. Kapitel

		13. Kapitel

		14. Kapitel

		15. Kapitel

		16. Kapitel

		17. Kapitel

		18. Kapitel

		19. Kapitel

		20. Kapitel

		21. Kapitel

		22. Kapitel

		23. Kapitel

		24. Kapitel

		25. Kapitel

		26. Kapitel

		27. Kapitel

		28. Kapitel

		29. Kapitel

		30. Kapitel

		31. Kapitel

		32. Kapitel

		33. Kapitel

		34. Kapitel

		35. Kapitel

		36. Kapitel

		37. Kapitel

		38. Kapitel

		39. Kapitel

		40. Kapitel

		41. Kapitel

		42. Kapitel

		43. Kapitel

		44. Kapitel

		45. Kapitel

		46. Kapitel

		47. Kapitel

		48. Kapitel

		49. Kapitel

		50. Kapitel

		51. Kapitel

		Danke

		Über Lilly Lucas

		[Impressum]

		[Hinweise des Verlags]

		[Hinweise des Verlags]



Buchnavigation

		Inhaltsübersicht

		Cover

		Titel

		Textanfang

		Impressum





OEBPS/images/EB_U1_978-3-426-45975-1.jpg





OEBPS/images/Umweltlabel_gruen.jpg





OEBPS/images/45975-1_stern.jpg





OEBPS/images/45975-1_kapitelaufmacher.jpg









